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Neue Nachbarn
 

Patrizius Rottentodd war mit sich und der Welt zufrieden. Deshalb beschloss er, sich ein entspannendes Bad zu gönnen. Er betrachtete die drei vor ihm liegenden Pools, zog seinen löchrigen schwarzen Bademantel aus und überlegte voller Vorfreude, in welchen er zuerst steigen sollte: in den mit den Tausendfüßlern, den mit den Spinnen oder den mit den Ameisen?

»Nun«, sagte er zu sich selbst, »das Beste sollte man sich immer bis zum Schluss aufbewahren«, und setzte einen Fuß in das Tausendfüßlerbecken. Unter verzückten Seufzern genoss er das wunderbare Kribbeln und Krabbeln von Hunderten aufgeschreckter Tierchen auf seinem Körper. Es gab einfach nichts Vergleichbares!

Als er gerade ein besonders herzhaftes »Brrr« ausstieß, hörte er, wie jemand heftig an die Haustür klopfte. Er ließ sich davon jedoch nicht stören – schließlich war es die Aufgabe des alten Butlers Bruno, die Tür zu öffnen. Herr Rottentodd versank wieder ganz im wohligen Gewusel, da ertönte Brunos Stimme durch das Haus: »Gnädige Frau!«

Kurz darauf ließ ein greller Schrei die Wände erzittern.

Augenblicklich richtete sich Patrizius Rottentodd auf und verließ die übergroße Wanne. Flüchtig strich er sich einige Tausendfüßler von den Armen, schlüpfte schnell in seinen Bademantel und eilte nach oben.

»Meine süße Fledermaus«, sagte Prospera Rottentodd, als ihr Gatte mit fragendem Blick neben sie trat, »diese schreienden Herrschaften hier sind die Miesbachs – unsere neuen Nachbarn.«

»Wir haben Nachbarn?«, staunte Herr Rottentodd. »Gehört uns denn nicht das einzige Haus in dieser Straße?«

»Leider nicht.« Frau Rottentodd seufzte. »Schräg gegenüber steht noch ein zweites.«

»Ach!«, rief ihr Gemahl überrascht. »Das ist mir ja noch gar nicht aufgefallen.«

»Aber genau da wohnen wir jetzt!«, brüllte Herr Miesbach aufgebracht und an seiner Schläfe traten dicke Adern hervor. Links neben ihm nickte seine Frau so heftig mit dem Kopf, dass der viel zu kleine Hut, der auf ihrer altmodischen Dauerwelle thronte, beinahe im hohen Bogen weggeschleudert worden wäre. Eingerahmt wurden die Eheleute Miesbach von ihren beiden Söhnen.

»Soso!«, sagte Patrizius Rottentodd schließlich, nachdem er die neuen Nachbarn eingehend gemustert hatte. »Und jetzt sind Sie also so freundlich und statten uns einen kleinen Willkommensbesuch ab?«

»Den Teufel tun wir!«, polterte Herr Miesbach sofort wieder los. »Wir fordern vielmehr, dass die Straße, in der wir wohnen, ordentlich und sauber gehalten wird. Aus ihrem völlig verkommenen Garten wuchert das Unkraut ja schon zu uns herüber! Und Ihre Frau ist völlig uneinsichtig, wie es scheint!« »Unkraut?«, staunte Palme, der gerade mit seinem Zwillingsbruder Pampe und seiner Schwester Polly an die Tür kam. »Das sind wundervolle Disteln und herrliche Brennnesseln!« »Die müsste man eigentlich unter Naturschutz stellen«, ergänzte Polly, obwohl sie als einziges Mitglied der Rottentodds duftende Blumen viel lieber mochte. Aber diese schreienden Miesbachs – und vor allem die dämlich grinsenden Söhne – fand sie schrecklich unsympathisch. Da musste sie natürlich zu ihrer Familie halten, die im Gegensatz zu ihr alles Alte und Stachelige liebte. Was nicht weiter verwunderlich war, weil sie von Hexen, Zauberern und allerlei anderen Wesen abstammte. Nur Polly war aus der Art geschlagen. »Ein Laune der Natur«, wie ihre Mutter zu sagen pflegte. Im Gegensatz zum Rest der Familie konnte Polly nicht im Dunklen sehen und hasste Kakerlakeneintopf, Madenpudding und Quallensuppe.

»Unverschämte Göre!«, meldete sich Frau Miesbach jetzt zu Wort. »Wenn Sie Ihren Garten so haben wollen – bitte schön! Aber die Straße befreien Sie gefälligst von diesem …« Plötzlich stockte ihr der Atem. Ihre Augen wurden größer und größer und sie schnappte laut nach Luft. »Da … da …«, stammelte sie und deutete entsetzt auf Herrn Rottentodd.

Unter dessen Kragen krabbelte gerade ein gutes Dutzend Tausendfüßler hervor.

»Das … das ist ja ekelhaft!«, schauderte es Herrn Miesbach und seine Söhne streckten angewidert ihre Zungen heraus. »Nichts wie weg hier!«, befahl Frau Miesbach und machte auf dem Absatz kehrt. Hoch erhobenen Hauptes verließ sie gefolgt von ihrem Mann und ihren zwei Söhnen das Grundstück der Rottentodds.
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»Menschen!«, brummte Patrizius Rottentodd kopfschüttelnd, wurde aber sofort wieder von dem angenehmen Krabbeln an seinem Hals aufgeheitert. »Regen sich immer gleich über alles Mögliche auf. Na ja …«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »die beruhigen sich schon wieder.« Dann ging er zurück zu den Pools.

»Vielleicht komme ich gleich nach, mein Mäuseschwänzchen!«, rief Prospera Rottentodd ihm hinterher. »Ich muss nur noch schnell meine Haare waschen. Hat jemand mein neues Erdkrötenschleim-Shampoo gesehen?« Ohne jedoch eine Antwort abzuwarten, trippelte sie schon in Richtung Badezimmer.

Polly wechselte einen Blick mit Pampe und Palme.

»Das kann ja heiter werden«, seufzte Palme.

»Na, und wenn schon.« Pampe gab Polly einen Stups. »He, Schwesterherz! Da vorne kommt dein Freund Pit!«

»Unser Freund Pit«, verbesserte Polly ihn.

»Klar doch!« Pampe grinste seinen Zwillingsbruder vielsagend an. »Wir gehn dann schon mal in den Keller.«

Polly wartete auf ihren Schulfreund, der gut gelaunt durch das Gartentor geschlendert kam. »Wird aber auch Zeit«, sagte Polly. »Die Zwillinge sind schon nach unten gegangen.«

»Na, dann schnell hinterher«, lachte Pit. »Nicht, dass sie ohne uns anfangen zu zaubern!«
  

Mäusezauber
 

Pampe und Palme knieten im Keller vor Band eins und zwei der drei Magia-Zauberbücher.

»Schön für euch, dass ihr auch ohne Licht etwas sehen könnt«, sagte Pit anstelle einer Begrüßung. Er tastete sich hinter Polly langsam an der Wand entlang in den stockdunklen Raum vor.

»Ihr bedauernswerten Geschöpfe«, konterte Pampe, legte das Buch auf ein von Spinnweben überzogenes Regal und zündete die Kerzen eines vierarmigen Leuchters an, der auf einer verstaubten Truhe in der Mitte des Raums stand.

»Schon besser!«, meinte Polly und nahm den dritten Magia-Band aus dem Regal.

Palme übergab seinen Band an Pit. Dann schritt er feierlich auf die alte Truhe zu, zog eine tote Maus aus seiner rechten Hosentasche und legte sie andächtig auf die hölzerne Oberfläche. »Also …«, hauchte er und schluckte nervös. »Jeder der hier Anwesenden war beim letzten Treffen mit dem ausgewählten Zauberspruch einverstanden. Ist das immer noch der Fall?« Er sah alle der Reihe nach an. Pampe nickte. Pit ebenso. »Polly?«, hakte Palme nach und sah sie fragend an.

Pollys Stirn legte sich in Falten. »Und du bist auch wirklich sicher, dass der Zauberspruch aus dem dritten Band der richtige ist? Nicht, dass ein Unglück geschieht!«

Jeder Zauberspruch setzte sich aus drei Teilen zusammen. Der erste Teil stand im ersten Band, der zweite Teil im zweiten, der dritte Teil im dritten Band. Das Problem war nur, dass die Zaubersprüche im dritten Band nicht durchnummeriert waren, sodass es sehr schwierig war zu sagen, welcher Spruch zu welchem aus Band eins und zwei gehört.

Palme hob den Zeigefinger. »Pampe und ich haben wochenlang alle 777 Zaubersprüche aus dem dritten Magia-Band miteinander verglichen. Und wir haben festgestellt, dass diese drei Teile hier perfekt zueinanderpassen …« Sein Blick wurde feierlich. »Sie ergeben den Zauber zum Wiederbeleben toter Tiere.«

»Steht denn da auch, wie lange die Tiere höchstens tot sein dürfen, damit es klappt?«, fragte Pit. »Eure Maus sieht schon ziemlich vertrocknet aus.«

»Stimmt!«, bestätigte Palme. »Die frischeste ist sie nicht mehr. Aber solange das Fell noch dran ist …«

»Können wir jetzt endlich?«, nörgelte Pampe.

Pampe, Palme und Pit sahen Polly erwartungsvoll an.

Diese zuckte einmal kurz mit den Schultern. »Also schön! Wenn ihr euch so sicher seid!«

»Okay!«, flüsterte Palme aufgeregt. »Polly liest den ersten Teil des Zauberspruchs aus dem ersten Buch. Pampe, du hast den zweiten Magia-Band?« Pampe nickte. »Dann liest Pit den dritten Teil des Spruchs aus dem dritten Band.« Palme machte eine kurze Pause und sah noch einmal in die Runde – und abschließend auf die Maus. »Ich glaube, sie freut sich schon auf ihr zweites Leben.«

»Hat sie gelächelt?«, fragte Pit.

»Witzbold!«, antwortete Palme. »Also, Polly! Es geht los!« Polly senkte ihren Kopf über Magia Eins und atmete tief ein.

»Tauben und auch Maden
lassen sich nicht baden.«


Dann gab sie Pampe ein Zeichen.

»Würmer und auch Ziegen
wollen niemals fliegen.«


Jetzt war Pit an der Reihe. Mit bebender Stimme las er:

»Und es wird nun hier vollstreckt,
totes Tier wird auferweckt!«


Die vier starrten gespannt auf die Maus.

Zur gleichen Zeit bereitete die Köchin Karla, die die Rottentodds samt Butler, Gärtner und Haus vor Kurzem geerbt hatten, ein Stockwerk höher das Mittagessen für die Familie zu: frisch gedünstete Kakerlaken in gegorener Distel-Minzesoße mit einem Schuss alkoholfreiem Krötenmatschlikör. Gut gelaunt warf sie Hannibal, ihrem Mini-Yorkshire-Terrier, eine der leblosen Schaben in das gierig aufgerissene Maul. Gerade wollte sie eine Handvoll Kakerlaken in den Kochtopf streuen, als sie plötzlich innehielt. Hatte sie da eben nicht ein merkwürdiges Kitzeln in ihrer Hand gespürt?

»Ach, du Madengrütze liebe!«, rief sie erschrocken in ihrem fremdländischen Akzent, als sie ihre Hand öffnete. »Eben noch alle Kakerlaken tot, jetzt alle wieder kribbeln und krabbeln!« Sie schaute sich die geschäftig auf ihrem Arm herumwuselnden Tierchen eine Weile lang ungläubig an, streifte sie dann am Rand einer Schüssel ab und nickte zufrieden. »Dann gibt es eben Kakerlaken lebend. Ist gesünder sowieso!«
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Im Keller knieten die vier Freunde mit angehaltenem Atem vor der Truhe mit der toten Maus. Die muffige Kellerluft knisterte vor Spannung. Und langsam – wie in Zeitlupe – nahmen die Pfötchen der Maus wieder Farbe an und ihr Fell begann leicht zu schimmern. Dann bewegte sich ihre kleine Schnauze einmal kurz.

»Sie lebt, sie lebt!«, rief Pampe begeistert und ballte eine Hand siegessicher zur Faust. »Die Zaubersprüche funktionieren! Die Welt gehört uns!«

»Jetzt mal ganz langsam, Bruderherz«, versuchte Polly ihn zu beruhigen. »Wenn eine tote Maus mal kurz ihr Schnäuzchen bewegt, heißt das noch gar nichts.«

Aber dann zuckten die Vorder- und Hinterpfoten. Der Schwanz machte eine peitschenartige Bewegung – und die Maus rappelte sich benommen auf. Dann drehte sie sich einmal um sich selbst und bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Voller Panik hopste sie von der Truhe und flüchtete mit kleinen, schnellen Sätzen unter einen klapprigen Schrank.
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»Waaahnsinn!« Palme machte einen Luftsprung. »Das ist der absolute Wahnsinn! Was sollen wir als Nächstes zaubern?«

»Nur dieser eine Test!«, erinnerte Pit seinen Freund an ihre Abmachung. »Wir waren uns einig, dass wir danach nur zaubern würden, wenn es absolut notwendig ist …«

»Und wenn jeder von uns damit einverstanden ist«, ergänzte Polly.

»Oh Mann!« erwiderte Palme. »Aber am Anfang müssen wir doch unbedingt ausprobieren, welche Zaubersprüche funktionieren!«

»Müssen wir nicht!«, widersprach Polly ihm. »Das Ganze ist viel zu gefährlich! Wir können nie ganz sicher sein, ob der Teil aus dem dritten Band auch tatsächlich der richtige ist. Ich sage nur Fisch!«

Bei ihrem ersten Zauberversuch war im Wohnzimmer ein kleiner Goldfisch aufgetaucht, der Patrizius Rottentodd vor der Nase herumgeschwommen war und für allerlei Verwirrung gesorgt hatte.

»Das war doch echt kein Drama!« Pampe hob die Achseln.

»Genauso gut hätte aber auch das Haus in die Luft fliegen können!«, gab Polly zu bedenken.

Palme wollte gerade etwas erwidern, da gellte Karlas Stimme aus der Küche zu ihnen herunter. »Essen ist gekocht fertig! Kann gegessen werden von allen! Jetzt!«

»Okay!«, sagte Palme. »Stärken wir uns erst einmal. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«

Polly verdrehte die Augen. »Abgemacht ist abgemacht! Und wir waren alle damit einverstanden.«

Palme schaute zu Pampe, doch der zuckte nur gelangweilt mit den Schultern.

Im Esszimmer wartete Prospera Rottentodd bereits auf sie mit vorwurfsvoller Miene. Auf dem Tisch vor ihr stand die Schüssel mit den Kakerlaken in Distel-Minzesoße.

»Auch wenn ich bei euch Kindern viele Dinge nicht so eng sehe, beim Essen verstehe ich keinen Spaß. Es gibt keine Entschuldigung dafür, es kalt werden zu lassen«, belehrte sie die vier, die sich schnell auf ihre Plätze vor die zerkratzten Teller und das abgewetzte Silberbesteck setzten.

»Hm, vielleicht ja doch«, überlegte Pampe – was ihm von Polly einen Tritt gegen das Schienbein einbrachte.
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»Mit anderen Worten …«, Frau Rottentodds Augenbrauen schnellten in die Höhe, »ihr erscheint demnächst pünktlich zu den Mahlzeiten. Ich möchte nicht mehr erleben, dass Karla euch rufen muss. Guten Appetit!«

In diesem Augenblick kam Bruno, der Butler, auf wackligen Beinen mit einem verbeulten Topf herein. »Linsensuppe mit Würstchen!«, trompetete er. »Für Pollyxenia und ihren Klassenkameraden … äh …«

»Pit!«, half ihm Pit auf die Sprünge.

»Pit!«, wiederholte Bruno und stellte den Topf auf die schwarze, mit hellen Flecken übersäte Tischdecke.
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»Also, beim Essen bin ich immer wieder aufs Neue froh, dass ich ein ganz normaler Mensch bin!«, sagte Polly und nahm sich zwei Kellen Linsensuppe und drei kleine Würstchen.

Ihre Mutter sah sie liebevoll an. »Auch wenn dein Vater und ich nicht verstehen, warum du als Mensch auf die Welt gekommen bist, lieben wir dich natürlich genauso sehr wie deine Brüder Palmatius und Pamphilius.«

»Wie kann man Palme und Pampe nur lieben?«, erwiderte Polly kopfschüttelnd, wofür sie von Pampe nun einen Tritt vors Schienbein bekam.

»Die Kakerlaken leben ja noch!«, entrüstete sich Pampe und starrte entsetzt auf seinen Teller, auf dem es zuging wie in einem Ameisenhaufen.

»Waren erst tot in Küche«, murmelte Karla vor sich hin. »Aber auf einmal alle waren wieder lebendig. Kann Karla machen überhaupt nichts! Mal tot, mal leben, mal tot, mal leben!« Polly, Pit, Pampe und Palme sahen sich kurz an – und dann schuldbewusst auf ihre Teller.

»Mal tot, mal lebend?« Prospera Rottentodd lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Pamphilius!«, sagte sie mit drohendem Unterton. »Habt ihr damit etwa zu tun?«

»Wir?!« Pampe tat entrüstet. »Glaubst du allen Ernstes, wir könnten tote Mäuse und Kakerlaken zum Leben erwecken?« Frau Rottentodd stutzte. »Wie kommst du denn auf Mäuse?« »Möchte vielleicht jemand von der Linsensuppe probieren?«, fragte Pit schnell. »Schmeckt wirklich toll und ist doch mal was anderes … für euch Rottentodds!«

»Kakerlake lebend ist mehr gesund als Kakerlake tot«, erklärte Karla und stemmte die Fäuste in ihre breiten Hüften.

Von seinem Entspannungsbad beschwingt und gut erholt, betrat in diesem Augenblick Herr Rottentodd das Esszimmer. Wie fast alle Familienmitglieder war er – passend zu seinem tiefschwarzen Haar – komplett in Schwarz gekleidet. Die einzige Rottentodd, der äußerlich aus dem Rahmen fiel, war Polly mit ihren blonden schulterlangen Haaren und ihren knallbunten T-Shirts.

»Frohe Kunde!«, jubelte Patrizius Rottentodd und rieb sich lächelnd die Hände. »Unser neues Bestattungsinstitut ist endlich fertig eingerichtet. Alle Särge stehen bereits an ihren Plätzen. Die teuren vorne, die billigen hinten!« Er setzte sich auf den letzten freien Platz. »Was gibt es denn heute Leckeres zu essen?«

»Lebende Kakerlaken in Minzesoße«, antwortete Palme.

»Leckere Kakerlaken? Sehr schön!«, freute sich Herr Rottentodd und band sich die mehrfach geflickte Stoffserviette um den Hals.

»Lebende – nicht leckere!«, verbesserte Pampe ihn.

»Lebende?« Patrizius Rottentodd kniff irritiert die Augen zusammen.

»In die Küche Kakerlaken alle tot, dann plötzlich alle wieder lebendig«, rechtfertigte sich Karla beleidigt. »Kann Karla machen nichts, gar, gar, gar nichts!«

»Erst tot und dann wieder lebendig?«, staunte Herr Rottentodd und sah alle der Reihe nach an. Dann füllte er sich mit der Schöpfkelle eine große Portion Kakerlaken auf seinen Teller und sagte: »Na, hoffentlich ist das hier in Ätzdorf nicht üblich – sonst kann ich mein Bestattungsinstitut gleich wieder schließen!«
  

”Süße„ Jungs
 

Am nächsten Morgen wurde Polly von den ersten Sonnenstrahlen aus dem Schlaf gekitzelt. Sie gähnte laut und streckte sich. Dann warf sie schwungvoll ihre Decke zurück und sprang aus dem Bett. Sie öffnete das Fenster, freute sich über den herrlichen Sommertag und schlüpfte schnell in ihre Flip-Flops. Auf ihrem Wecker sah sie, dass es kurz nach acht war. Punkt zehn würde die Schule beginnen. Es war der erste Schultag nach den Sommerferien und Polly freute sich darauf.

Wie sehr bedauerte sie ihre Brüder, die nur Privatunterricht von ihrer Mutter bekamen, so wie es bei richtigen Rottentodds seit Jahrhunderten üblich war. Pampe und Palme hatten keinen Spaß mit Pit auf dem Schulweg, keine Klassenkameraden, die mal toll und mal blöd waren, und vor allem keine Lehrer – samt deren großen und kleinen Macken.

Als Polly fröhlich pfeifend ins Esszimmer kam, saßen Pampe und Palme überraschenderweise schon am Tisch. Das kam äußerst selten vor, und zwar nur dann, wenn der Hunger sie aus dem Bett trieb.

»Du bist ganz sicher der einzige Mensch, der sich auf die Schule freut«, schmatzte Palme. Karla hatte den Zwillingen knuspriges Ohrwurmmüsli mit leckeren Fliegenbeinen zubereitet.

»Würdest du in eine richtige Schule gehen, würdest du dich auch darauf freuen«, erwiderte Polly.

Da kam Karla mit einer Kanne herein. »Wäre es so schön, wenn die jungen Herren Pamphilius und Palmatius auch würden gehen in die Schule«, sagte sie, während sie den heißen Kakao vor Polly abstellte. »Wäre alles voller Ruhe hier jeden Morgen und jeden Morgen und jeden Morgen!«

»Bitte, bitte nicht«, meinte Polly und grinste frech. »Die beiden in meiner Schule? Das wäre die Hölle … für unsere armen Lehrer.«

Pampes Augen funkelten gefährlich. Er fischte einen Ohrwurm aus seinem Müsli und hielt ihn Polly unter die Nase. »Du musst höllisch aufpassen, dass sich eins der Tierchen nicht mal versehentlich in dein Essen verirrt!«

»Und so was nennt sich Bruder!«, erwiderte Polly und rückte ein Stück von Pampe weg. Dann schmierte sie sich ein Erdbeermarmeladenbrötchen – ohne ihre Brüder auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Zehn Minuten später war Polly auf dem Weg zur Bushaltestelle und freute sich darauf, Pit wiederzusehen. Ein bisschen merkwürdig fand sie es schon, dass sie ihren besten Freund heute Morgen vermisst hatte, obwohl sie doch praktisch die gesamten Sommerferien miteinander verbracht hatten. Sie fragte sich, ob …

»Da ist ja unsere liebreizende Nachbarin!«, riss sie plötzlich eine wenig freundliche Stimme aus den Gedanken. »Hoffentlich krabbeln dir heute im Unterricht keine kleinen Tierchen aus dem T-Shirt.«

Polly drehte sich um und schaute direkt in die dämlich grinsenden Gesichter der Miesbach-Brüder. Mit ihren akkurat gescheitelten Haaren, den hellen Bundfaltenhosen und gelben Pullundern über weißen Hemden sahen sie aus, als wollten sie einen Tanzkurs besuchen. Der Größere war etwa so alt wie Polly, der Kleinere vielleicht ein Jahr jünger.

»Möchtest du deiner Lehrerin denn keinen Distelstrauß mitbringen?«, fragte der Ältere hämisch.

»So was wie euer Garten müsste verboten werden, sagen unsere Eltern!«, lästerte der Kleinere und zog dabei eine Grimasse.

Polly verdrehte die Augen. »Es gibt nun mal Menschen, die haben einen guten Geschmack und lieben Disteln und alle anderen stacheligen Pflanzen.«

»Da laufen doch garantiert jede Menge Ratten rum!«, stichelte der Ältere und spuckte dabei auf den Boden.

»Aber klar!«, entgegnete Polly und lächelte freundlich. »Und ihr könnt euren Eltern ausrichten, dass wir die sogar mit Vorliebe essen – in Schneckenschleimsoße!« Sie drehte sich schwungvoll um und setzte ihren Weg zur Haltestelle fort.

Die beiden Brüder sahen sich angeekelt an.

»Würde mich nicht wundern, wenn’s bei euch zum Nachtisch Kakerlaken gäbe!«, giftete der Jüngere Polly nach.

»Ihr wollt wohl ’ne Einladung?«, flötete Polly und hoffte, dass die beiden ihr nicht folgen würden. Dann wurde ihr etwas ziemlich Unangenehmes klar: Sie schien mit diesen Ekelpaketen den gleichen Weg zu haben, vielleicht wollten sie auch zum Bus. Am Ende besuchten sie dieselbe Schule … möglicherweise waren sie sogar in derselben Klasse.

Sie schüttelte sich. Sie musste ja nicht gleich den Teufel an die Wand malen!

Als Polly endlich Pits strahlendes Gesicht sah, schien plötzlich alles nur noch halb so schlimm.

»Na, fit für die Schule?«, rief er ihr entgegen.

Polly nickte. »Klar doch! Aber ich habe zwei kleine Probleme mitgebracht!«

»Gleich zwei?«

»Sie müssten hinter mir sein.«

Pit spähte an Polly vorbei und sah zwei Jungen, die ihn angafften, als habe er gleichzeitig Windpocken, Masern und Mumps.

»Eure neuen Nachbarn, oder?«, fragte Pit voller Mitgefühl.

»Ja«, seufzte Polly leise und sagte dann für alle hörbar: »Und was für süüüße Jungs!«
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Ein Kleiner, wütender Mann
 

»Und jetzt möchte ich euch eure neuen Mitschüler vorstellen!«, sagte Frau Lammbein feierlich, nachdem sie ihre Klasse begrüßt hatte. Sie deutete auf die beiden Jungen, die neben ihr standen. »Das sind Conrad und Eduard Miesbach. Conrad ist ein Jahr älter als sein Bruder, aber die beiden gehen schon immer in eine Klasse …«, sie lächelte die Brüder freundlich an, »… und das wollen wir auch so beibehalten, damit ihr euch in eurer neuen Umgebung gleich wohlfühlt.«

»Ich glaub, mir wird schlecht«, flüsterte Polly Pit zu, der neben ihr in der ersten Reihe saß.
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Frau Lammbeins Blick heftete sich auf Polly. »Und du solltest dir im neuen Schuljahr das Tuscheln endlich abgewöhnen, Polly, und … sag mal, wohnen Conrad und Eduard nicht ganz in deiner Nähe? Vielleicht könntest du dich ja ein bisschen um die beiden kümmern?«

Polly rang sich ein schiefes Lächeln ab.

»Prima!«, freute sich Frau Lammbein. »Also, Conrad und Eduard, dann setzt euch mal an den freien Tisch dort hinten. Und wir beginnen das Schuljahr wie immer mit einem Aufsatz zum Thema ›Mein schönstes Ferienerlebnis‹. Holt eure Hefte raus – und los geht’s!«

Der erste Schultag war für Polly und Pit nicht annähernd so schön wie der letzte im alten Schuljahr. Und das lag im Wesentlichen an Conrad und Eduard Miesbach. Die Brüder waren nervtötende Streber und Besserwisser. Und nach Schulschluss wurde es noch schlimmer …

»Ich hoffe, wir werden zu eurer Hochzeit eingeladen«, säuselte Conrad an der Bushaltestelle Polly und Pit zu. Er stupste seinen kleineren Bruder mit dem Ellbogen an und beide lachten.

»Würden wir ja gerne …«, antwortete Polly betont höflich.

»Aber wie ich vorhin zu meinem großen Bedauern feststellen musste, würdet ihr unser Festessen ja sowieso nicht mögen – gebratene Ratten in Schneckenschleimsoße!«

»Du solltest die zwei einfach links liegen lassen«, meinte Pit.

»Irgendwann wird denen schon langweilig von ihren eigenen blöden Sprüchen.«

»Ich denke gar nicht daran!«, fauchte Polly die beiden an.

»Mit euch werd ich schon fertig!«

Conrad und Eduard grinsten. »Wenn ihr verheiratet seid«, stichelte Conrad weiter, »lebt ihr dann gemeinsam in diesem schwarzen verbeulten Wohnwagen, der da auf eurem Schrottplatz … äh, ich meine natürlich in eurem Garten steht?«

In Pollys Augen blitzte es gefährlich und sie ging einen Schritt auf die Brüder zu.

»He, Polly!« Pit hielt sie am Arm zurück. »Das wollen die doch nur. Hör einfach nicht hin.«

»Oh, die Prinzessin der Disteln und Ratten hat einen heldenhaften Beschützer!«, spottete Eduard. »Mir wird angst und bange.« Er hielt sich schützend die Hände vors Gesicht und zog den Kopf ein. Conrad lachte laut.

Pit biss sich auf die Unterlippe und verkniff sich eine Antwort.

Zu Hause knallte Polly ihren Rucksack in eine Ecke ihres Zimmers und trat vor Wut etwas zu fest gegen das Tischbein. »Autsch!«, rief sie. »Alles wegen dieser beiden Volltrottel. Die können mich mal!«

»Aber die wollen doch nur, dass wir uns ärgern«, sagte Pit und setzte sich auf Pollys Bett.

»Und das ist ihnen auch gelungen!«, keifte Polly. »Zumindest was mich betrifft.«

»Ich ärgere mich doch auch«, gab Pit zu. »Trotzdem glaube ich, dass es besser ist, nicht darauf zu reagieren.«

»Prinzessin der Disteln und Ratten!«, äffte Polly Eduard nach.

»Das soll ich einfach überhören?«

Plötzlich flog die Tür auf und Pampe und Palme polterten ins Zimmer.

»Anklopfen!«, fauchte Polly giftig.

»Oh, Verzeihung!«, sagte Pampe. »Aber so wie du hier rumschreist, dachten wir, es sei etwas passiert.«

»Und ob etwas passiert ist!« Polly setzte sich auf den Tisch und stellte wütend ihre Füße auf den Schreibtischstuhl. Dann erzählte sie den Zwillingen von ihren Erlebnissen mit den Miesbach-Brüdern.

»Puh!«, machte Palme. »Das schreit ja geradezu nach Zauberei!«

»Findest du?«, fragte Pit. »Also, ich höre nichts!«

»Pit, jetzt mach aber mal halblang!« Polly kniff die Augen zusammen. »Wir hatten ausgemacht, dass wir immer dann zaubern, wenn ein Notfall eintritt.« Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Und das ist ein Notfall!«
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»Ach, die beiden verwöhnten Heinis spielen sich doch nur auf, um sich gegenseitig zu beweisen, wie toll sie sind.«

»Wir können ja mal in den Magia-Büchern nachschauen«, schlug Pampe vor. »Vielleicht findet sich zufällig ein harmloser, kleiner Zauber, der …«

»Familienrat!«, tönte es plötzlich von unten zu ihnen herauf.

»Wir treffen uns alle sofort im Wohnzimmer!«

»Nanu! Was will unser alter Herr denn wohl mit uns besprechen?«, staunte Palme. »Das gab’s ja schon ewig nicht mehr.«

»Ich warte hier und fang schon mal mit den Hausaufgaben an«, sagte Pit.

»Quatsch!«, erwiderte Polly. »Du gehörst doch schon so gut wie zur Familie.«

Pit lächelte verlegen und wurde puterrot.

Im Salon stand Patrizius Rottentodd ungeduldig an einem der verschmutzten Fenster, während seine Gemahlin Prospera an einem kleinen, wackligen Tischchen saß und sich die Fingernägel lackierte. Ihr Cousin Debilius saß breitbeinig auf dem vergammelten Sofa und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Er war erst vor Kurzem zu ihnen gezogen und verbrachte die meiste Zeit des Tages schlafend in seinem Zimmer.

»Darf Pit auch dabei sein?«, fragte Polly ihren Vater, als sie den Raum betraten.

»Pit? Aber selbstverständlich. Der gehört mittlerweile doch irgendwie dazu«, antwortete Herr Rottentodd. Dann räusperte er sich. »Liebe Familie … und Pit! Wie ich gestern Mittag schon erwähnt hatte, ist mein Bestattungsinstitut jetzt fertig eingerichtet und wird morgen eröffnet. Aus diesem Anlass möchte ich um vierzehn Uhr eine Eröffnungsfeier veranstalten. Ich habe mir erlaubt, eine Einladung an alle Bürger von Ätzdorf an das Schwarze Brett im Supermarkt zu kleben. Also …«, Patrizius Rottentodd lächelte stolz, »ihr seid natürlich auch herzlich willkommen!«

»Gibt es denn Krötenmatschlikör?«, fragte Debilius und gähnte.

Herr Rottentodd rieb sich die Hände. »Aber selbstverständlich!«

In diesem Augenblick klopfte es an die Wohnzimmertür und der Butler Bruno trat ein.

»Verzeihung!« Er hüstelte vornehm. »Aber draußen steht ein Herr Magenbitter, der unbedingt mit dem gnädigen Herrn sprechen …«

Weiter kam Bruno nicht, denn ein kleiner, fast runder Mann mit spitzer Nase und sehr großen Ohren kam in den Raum gestürzt. »Gnädiger Herr … ach papperlapapp!« Herr Magenbitter ging sofort auf Pollys Vater zu. »Sind Sie dieser Rottentodd?«

Patrizius Rottentodds Augen begannen nervös zu zucken.

»Was … was erlauben Sie sich, mein Herr?«

»Das müsste ich Sie fragen!«, entgegnete der runde Mann und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. »Sie kommen einfach hierher in unser beschauliches Ätzdorf und eröffnen so mir nichts, dir nichts ein Bestattungsinstitut!«

»Und was geht Sie das an?« Patrizius Rottentodd straffte seine Schultern.

»Es gibt hier bereits eines! Und das gehört mir! Wo sollen denn all die Toten herkommen? Sollen wir etwa Leute umbringen, um genug Kundschaft zu haben?«

»Nun, in diesem Fall handelt es sich wohl um einen vollkommen normalen Konkurrenzkampf, bei dem der Bessere gewinnen möge. Meiner Ansicht nach ist Ätzdorf außerdem groß genug für zwei Bestattungsinstitute.« Patrizius Rottentodd warf dem Eindringling einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann an seine Gemahlin. »Reg dich bitte nicht auf, meine süße Dornenwarze!«
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Prospera Rottentodd begutachtete ihre Fingernägel. »Ich bin die Ruhe selbst, meine kleine Fledermaus. Ich verstehe nur nicht, warum in letzter Zeit diese Menschen in unserer Gegenwart so laut schreien müssen?«

Der kleine, runde Mann schnaubte. »Das werden Sie noch bereuen, Rottentodd! Hier wird es auch in Zukunft nur ein Bestattungsinstitut geben! Und zwar meines: die Friedensreich Magenbitter Beerdigungsgesellschaft!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte mit wütenden Schritten aus dem Zimmer.
  

Eine gruselige Eröffnungsfeier
 

Der nächste Schultag verlief beängstigend ruhig. Conrad und Eduard kicherten zwar auf dem gesamten Weg zum Bus, ließen Polly ansonsten aber in Ruhe.

»Na, was hab ich gesagt?«, fühlte sich Pit am Ende der letzten Stunde bestätigt. »Es wird den beiden schon langweilig. Einfach nicht beachten!«

Polly zuckte mit den Schultern und packte ihre Bücher in den Rucksack. »Dieses doofe Kichern nervt mich aber auch … na ja, was soll’s? Auf zum Bestattungsinstitut Rottentodd – Einweihung feiern!«

Pit gab einen merkwürdigen Brummton von sich. »Komische Vorstellung: feiern in einem Beerdigungsinstitut …«

Als die beiden an Patrizius Rottentodds neuem Arbeitsplatz ankamen, standen Pampe und Palme mit Prospera Rottentodd vor der verschlossenen Eingangstür. Debilius lehnte gelangweilt an einem Laternenpfahl.

»Na, endlich!«, rief Pampe genervt. »Wir dürfen erst rein, wenn alle da sind. Ist das nicht albern?«

»Wie Weihnachten.« Palme verdrehte die Augen.

»Ist denn sonst niemand gekommen?«, wollte Polly wissen.

»Wer geht denn schon freiwillig in ein Bestattungsinstitut? Das ist doch fast wie die eigene Beerdigung«, sagte Pampe.

»Jetzt ist es aber gut. Freut euch lieber!«, befahl Prospera Rottentodd und lächelte steif.

In diesem Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Patrizius Rottentodd strahlte über das ganze Gesicht. »Willkommen im schönsten Bestattungsinstitut der Stadt!« Er machte eine einladende Geste und erwartungsvoll traten die sechs ein.

Die drei teuersten Särge aus schwerer Eiche standen prunkvoll in der ersten Reihe – an ihren vergoldeten Tragegriffen waren schwarze Luftballons befestigt. Dahinter stapelten sich die billigeren Modelle, kunstvoll mit schwarzen Luftschlangen geschmückt. Ebenfalls tiefschwarz waren die vier Girlanden, die sich an der Decke kreuzten.

An einer Wand hing ein großes Plakat, dessen violetter Schriftzug die Gäste aufforderte, sich so wohl zu fühlen, als seien sie zu Hause.

Alle standen staunend mit weit geöffneten Mündern da.

»Aber Pa…papa!«, stammelte Polly. »Hier sieht es ja aus wie bei einem Kindergeburtstag von Dracula!«

»Herrlich, nicht wahr?« Herr Rottentodd rieb sich vergnügt die Hände.

»Oh, meine kleine Dornenwarze, du hast dich selbst übertroffen!«, säuselte Prospera Rottentodd.

»Ganz nett«, meinten die Zwillinge, während Polly und Pit sich mit hochgezogenen Augenbrauen ansahen.

»Und wo ist der Krötenmatschlikör?«, wollte Debilius wissen. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Beerdigungsinstituts – und herein rumpelte Frau Miesbach, die neue Nachbarin der Familie Rottentodd.

»Also, ich muss schon sagen!«, giftete sie völlig außer Atem. »Was ich vorhin im Supermarkt gelesen habe … Das ist der Gipfel der Geschmacklosigkeit! Eine Eröffnungsfeier in einer solchen … einer solchen …«, sie suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort, »… Einrichtung!«
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Dann sah sie sich grimmig um, während sie immer wieder heftig nach Luft schnappte. »Luftballons und Girlanden!«, rief sie erbost und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Ihr entsetzter Blick schweifte weiter zu den geschmückten Särgen … Plötzlich stockte ihr der Atem und sie erbleichte. Wie versteinert starrte sie auf einen der Särge in der hintersten Reihe. Dann schrie sie aus Leibeskräften: »Ein Toter! Ein Toter zur Eröffnungsfeier!«, machte auf dem Absatz kehrt und verließ fluchtartig das Bestattungsinstitut.

»Wovon redet diese aufgebrachte Frau nur?«, fragte Patrizius Rottentodd verwundert.

Polly ging in den hinteren Teil des Geschäfts. »Na, da hängt ja wirklich ein Stück von einem Jackenärmel raus.«

»Tatsächlich!«, bestätigte Frau Rottentodd und folgte ihrer Tochter. »Also wirklich, Patrizius«, tadelte sie ihren Gatten, »das finde ich aber jetzt schon ein bisschen übertrieben!«

»Ja, a… aber …«, stotterte Herr Rottentodd kopfschüttelnd, »das ist doch vollkommen unmöglich! Ich hatte doch noch gar keine Kundschaft hier!« Er sah einen nach dem anderen an. Dann schaute er wieder ungläubig auf den Sarg. »Es sieht in der Tat so aus, als liege jemand darin …«

»Schauen wir doch einfach mal nach«, schlug Debilius vor und schlurfte ebenfalls auf den Sarg zu.

Herr Rottentodd nickte. »Genau! Schauen wir doch einfach mal nach. Es kann sich nur um ein Versehen handeln.«

»Du meinst, da hat sich ein Toter versehentlich in deinen Sarg verirrt?« Pampe grinste frech.

»Das werden wir gleich wissen!« Patrizius Rottentodd schritt entschlossen auf den Sarg zu. »Na los, Debilius! Hilf mir mal, den Deckel abzuheben!«

Polly trat schnell zwei Schritte zurück. »Ihr wollt da wirklich reingucken?«

»Nun ja, andernfalls werden wir ja nicht erfahren, wer da drinnen liegt«, antwortete ihr Vater.

Polly drehte sich um und ging zu Pit. »Ich will das nicht sehen!«

»Ist doch spannend!«, meinte Palme. Pampe folgte ihm zum Sarg.

»Pit, lass uns gehen«, bat Polly.

Doch ihr Freund reckte neugierig den Hals. »Jetzt warte doch mal …«

Patrizius Rottentodd und Debilius griffen nach dem Sargdeckel.

»Auf drei!«, befahl Herr Rottentodd. »Eins, zwei, drei …« Sie hoben den Deckel an und legten ihn vorsichtig zur Seite.

»Was ist das denn?«, fragte Debilius.

»Sieht aus wie ’ne Vogelscheuche«, meinte Pampe.

In der Tat schauten die fünf auf einen Besen, dessen Borsten offenbar die Haare darstellen sollten. Eine kleine Holzlatte war quer auf den Stiel genagelt, als sei sie ein ausgestrecktes Paar Arme. Dieses steckte in einer alten Jacke, an der ein Pappschild befestigt war. Darauf stand in großen roten Buchstaben:

ROTTENTODDS – VERSCHWINDET AUS ÄTZDORF!

Patrizius Rottentodds Kopf lief dunkelrot an. »Das war sicher dieser Magenbitter mit seiner Beerdigungsgesellschaft! Na, der kann was erleben!«

»Reg dich bitte nicht auf, meine kleine Fledermaus!«, versuchte Frau Rottentodd ihren Mann zu beruhigen. »Denk an deinen Blutdruck!«

»Magenbitter?«, fragte Polly. »Dieser kleine, dicke Mann, der gestern bei uns war?«

»Genau der!«, ereiferte sich ihr Vater und ballte dabei beide Fäuste.

»Also, ich weiß nicht«, zweifelte Pit, »wie soll der denn hier reingekommen sein?«

»Vielleicht durch das offene Fenster dort drüben«, meinte Polly. »Würde mich nicht wundern, wenn unser lieber Herr Papa vergessen hat, es gestern zu schließen.«

Pit löste den Zettel von der Jacke. »Mit Filzstift geschrieben. Nicht sehr professionell!«

»Was meinst du damit?«, fragte Polly.

»Na ja, wenn ich etwas absolut anonym schreiben wollte, würde ich es am Computer ausdrucken. Handschrift kann einen schließlich verraten.«

»Aber es sind doch große Druckbuchstaben«, schnauzte Herr Rottentodd, »und keine Schreibschrift! Und dieser Magenbitter hat ja gestern schon sehr deutlich gesagt, was er von einem zweiten Bestatter in Ätzdorf hält.«

»Jeder geschriebene Buchstabe hat seine Eigenart«, belehrte Pit Herrn Rottentodd. »Außerdem bleibt die Frage, ob ein Geschäftsmann tatsächlich das Risiko eingehen würde, hier einzubrechen.«

»Aber Papa hat recht!«, sagte Polly. »Magenbitter hat wirklich großes Interesse daran, dass wir verschwinden.«

Pampe und Palme nickten zustimmend – und überlegten bereits, wie sie dem kleinen, dicken Bestatter eine Lektion erteilen konnten.
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Überraschung im Garten
 

Keine zwei Stunden später waren die Rottentodds schon wieder zu Hause. Es war einfach keine richtige Stimmung aufgekommen.

Alle waren mit ihren Gedanken immer wieder bei Friedensreich Magenbitter gelandet – auch wenn keiner ihn mehr erwähnt hatte.

»Jetzt werde ich diesem kleinen, dicken Beerdigungsheini erst mal einen wundervollen Zauber aussuchen«, giftete Pampe, nachdem sich die vier ins Zimmer der Zwillinge zurückgezogen hatten.

»Das wirst du nicht!«, erwiderte Pit streng. »Erstens ist dies noch kein Notfall, und zweitens haben wir keine Beweise, dass Magenbitter der Täter ist.«

»Aber Pit«, schlug Polly sich auf die Seite ihres Bruders, »du musst doch zugeben, dass alles für Magenbitter spricht! Er hat doch gesagt, dass es in Ätzdorf nur ein Bestattungsinstitut geben wird. Also, wenn das kein Notfall ist?!«

»Richtig!«, pflichtete Palme seiner Schwester bei. »Magenbitter hat eine Abreibung verdient! Wir lassen uns von dem doch nicht vertreiben!«

Pit atmete einmal tief ein und einmal tief aus, während Pampe wild entschlossen Magia Eins aufschlug.

»Was haltet ihr davon?«, fragte er nach kurzem Blättern. »Zauber zum Versteinern von Zweibeinern und Vierbeinern.«

»Gibt es auch einen Zauber für kleine Dicke mit großen Ohren?«, fragte Palme grinsend.

Pampe blätterte weiter. »Hier: Zauber zum Verwandeln von fetten Kröten in schlanke Prinzen.«

Polly musste lachen. »Jetzt wird’s aber langsam albern. Wir wollen Magenbitter doch eine Lektion erteilen, die er nie mehr vergessen wird. Für einen schlanken Körper wäre er uns wohl eher dankbar.«

»Ich hab’s!«, rief Pampe aufgeregt. »Zauber zum Verwandeln einer Nase in eine Flöte.«

Polly, Pampe und Palme brüllten vor Lachen bei der Vorstellung, wie Magenbitter statt einer Nase eine Flöte im Gesicht hatte. Nur Pit fand das überhaupt nicht komisch.

Während Polly und die Zwillinge weiter nach einem passenden Zauberspruch suchten und Pit schmollte, war Karla gut gelaunt auf dem Weg in den Garten und sang dabei fröhlich eines der merkwürdigen Lieder aus ihrer fernen Heimat vor sich hin.

»Tratzky matzky spatzky latzky, latzky spatzky matzky tratzky!«, trällerte sie aus Leibeskräften – was grob übersetzt etwa bedeutete: »Drachen machen lauter Sachen, die halt mal nur Drachen machen«.

Sie erreichte gerade das alte Gartenhaus, in dem die Familie Rottentodd Kakerlaken, Blutegel und Maden für das Mittag- und Abendessen züchtete, als sie plötzlich stutzte. Sie hörte mitten im Lied bei »spatzky« auf zu singen und sagte laut:

»Nanu?!«

Vor ihren Füßen lag eine leere Dose Whiskas.

»Futter für das Katze?«, fragte sie sich selbst. »Seit wann wir haben Katze? Und wo?«

Sie schüttelte verständnislos den Kopf, ging ein paar Schritte weiter und fand noch einige alte, leere Milchtüten.

Karlas Stirn kräuselte sich. Schließlich schaute sie hinter das Gartenhaus.

»Ojoyjoyjoyjoyjoy!« Entsetzt schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und betrachtete den eklig stinkenden Müll, der sich dort türmte.
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Hexeneinmaleins
 

Gunther, der Gärtner, fluchte leise in sich hinein. Eigentlich war es seine Aufgabe, den Garten zu pflegen – also die Rosenknospen abzuschneiden, bevor sie aufblühten, und die Distel- und Brennnesselbeete von wild wachsenden Blumen zu befreien. Doch jetzt sollte er diesen stinkenden Müll entsorgen, den irgendjemand unverschämterweise in seinen herrlichen Garten geworfen hatte. Was hatten die Menschen nur plötzlich gegen die Rottentodds? Man konnte doch niemanden aus einer Stadt ekeln, nur weil er etwas anders war als alle anderen! Wen störte es denn, dass die Rottentodds lieber Maden und Schmeißfliegen aßen als Schweinekoteletts und Rinderbraten? Und dass sie Disteln schöner fanden als Rosen … so etwas war doch schließlich Geschmackssache. Damit tat man doch keinem weh! Gunther verstand die Welt nicht mehr.

Nachdem Herr und Frau Rottentodd beschlossen hatten, den Vorfällen keine Beachtung zu schenken, wusste Pit, dass er nicht mehr die geringste Chance hatte, einen Zauber gegen Magenbitter zu verhindern. Polly, Pampe und Palme suchten jetzt nach einem besonders fiesen Zauberspruch, um es dem Bestatter heimzuzahlen. Für sie stand fest, dass er hinter all dem Ärger steckte. Schließlich hatte niemand sonst Interesse daran, sie loszuwerden. Das musste auch Pit zugeben. Aber er wollte erst Beweise haben. Doch Polly und die Zwillinge wollten Rache. Es ging schließlich um die Familienehre! Und so hoffte Pit, wenigstens das Schlimmste verhindern zu können.

»Zauber gegen Schlangen im Schlafzimmer«, las Pampe vor. »Ich weiß nicht. Irgendwie ist das alles nicht das Richtige.«

»Gib mal her!«, befahl Polly und nahm ihrem Bruder das Zauberbuch aus der Hand. »Von den 777 Zaubersprüchen muss doch einer für diesen ekligen Magenbitter dabei sein.« Sie blätterte weiter. Pampe streckte sich erschöpft auf seinem Bett aus, während Palme unruhig im Zimmer auf und ab tigerte. Pit schaute nachdenklich aus dem Fenster und beobachtete, wie der arme Gunther den Müll in große Plastiktüten schaufelte.
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Plötzlich hob Polly ihren Kopf und grinste breit. »Der hier!«, triumphierte sie. »Der ist perfekt! Das wird diesem Friedensreich Magenbitter eine Lehre sein!«

Am nächsten Tag schien sich der Sommer zu verabschieden. Schwere graue Wolken verdeckten die Sonne, und als Polly zum Schulbus ging, blies ihr ein stürmischer Wind ins Gesicht.

Wenigstens sind diese Ekelpakete Conrad und Eduard noch nicht da, dachte Polly erleichtert. Doch an der Bushaltestelle grinsten ihr die beiden dann erwartungsvoll entgegen. Pit allerdings war nirgends zu sehen.

»Oh, die Prinzessin der Disteln und Ratten!« Conrad verbeugte sich spöttisch. »Haben Euer Majestät erholsam geruht?«

»Oder schläft es sich auf einer Müllhalde etwa nicht besonders gut?«, sagte Eduard.

»Oh, heute Nacht habe ich kein Auge zugemacht«, äffte Conrad Polly nach. »Es liegt so ein merkwürdiger Duft nach Müll in der Luft.« Eduard prustete los.

Polly verdrehte genervt die Augen. »Wie armselig, ihr habt wohl nichts Besseres zu tun, als uns den ganzen Tag hinterherzuspionieren. Uns stört so ein bisschen Müll im Garten nicht. Außerdem ist der jetzt wieder weg.«

»Das stimmt«, gab Eduard zu. »Aber wann wird der Rest entsorgt?«

»Was denn für ein Rest?«, stöhnte Polly.

»Na, all diese Rottentodds!«, wieherte Eduard und schlug seinem Bruder dabei auf die Schulter.

Polly kniff gefährlich die Augen zusammen. Nach Magenbitter seid ihr dran, dachte sie. Macht euch auf einiges gefasst.

In diesem Moment kam der Bus. Wo blieb Pit bloß? Direkt nach der Schule wollten sie sich doch mit den Zwillingen vor Magenbitters Bestattungsinstitut treffen!

Pampe schaute so unauffällig wie möglich durch das Schaufenster der Friedensreich Magenbitter Beerdigungsgesellschaft. Im vorderen Bereich des Raumes standen, ordentlich nebeneinander aufgereiht, fünf verschiedene Särge. Im hinteren Teil saß der Bestatter an einem breiten Schreibtisch und war mit mehreren Ordnern gleichzeitig beschäftigt.

Pampe drehte sich zu seinem Zwillingsbruder um. »Alles klar! Magenbitter ist da! Jetzt fehlen nur noch Polly und Pit.«

Palme schaute auf seine Uhr. Die Schule war seit zwanzig Minuten aus – die beiden hätten längst da sein müssen.

»Versteh ich nicht«, sagte Palme. In diesem Augenblick sah er Polly um die Ecke biegen.

»Wo ist Pit?«, rief Pampe ihr entgegen.

»He, nicht so laut«, zischte Palme. »Willst du ganz Ätzdorf auf uns aufmerksam machen?«

»Pit war nicht in der Schule«, sagte Polly besorgt, als sie bei den beiden angekommen war. »Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.«

»Was soll denn passiert sein?«, erwiderte Palme. »Er wird den Bus verpasst haben und dann einfach wieder nach Hause gegangen sein. Und mit dem Zaubern war er sowieso nicht einverstanden.«

»Seine Familie ist ja auch nicht beleidigt worden«, ergänzte Pampe und kramte in seiner Hosentasche. Er holte eine Wäscheklammer, eine getrocknete Küchenschabe, mehrere noch lebende Maden und einen zusammengeknüllten Zettel heraus, den er seiner Schwester gab. Der Rest verschwand – bis auf eine Made – wieder in der Tasche.

Polly rümpfte die Nase und faltete das Blatt Papier auseinander. »Und da steht der Zauberspruch drauf?«

Pampe steckte sich die Made in den Mund. »Exakt!«

»Musst du ausgerechnet jetzt so ein Zeug essen?«, meckerte Polly ihren Bruder an. »Wir wollen doch nicht unnötig auffallen.«
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Pampe zuckte mit den Schultern und kaute so auffällig weiter, als hätte er ein Kaugummi im Mund. »Wenn’s schmeckt.«

Polly stöhnte und faltete den Zettel auseinander. »Okay!«, sagte sie schließlich. »Ich lese den Spruch leise vor.«

»Jetzt fang schon an!« Palme konnte es kaum erwarten.

»Also schön!«, sagte Polly halblaut. »Jetzt pass gut auf, Magenbitter! Hier kommt die Rache der Rottentodds.

Aus eins mach zwei, aus zwei mach vier,
bei diesem Menschen hier vor mir.«


Polly blickte durch das Fenster auf Magenbitter, der in seine Ordner vertieft war. Dann las sie weiter:

»Und aus den Vieren wird dann acht,
so wird das Hexeneinmaleins gemacht.«


Wieder schaute Polly auf. Aber die Luft war rein.

»Denn zwei mal zwei ist neun,
der Spuk wird dich erfreun!«


Erwartungsvoll starrten die drei durch das Fenster.
  

Unerfreuliche Laute
 

Friedensreich Magenbitter hatte sich hinter dem protzigen Schreibtisch in einige Rechnungen vertieft, um sich von seiner schlechten Laune abzulenken. Was ihm aber nicht so recht gelingen wollte.

»Dieser Rottentodd«, murmelte er vor sich hin. »Dieser Rottentodd. Der hat mir gerade noch gefehlt. Versaut mir das ganze Geschäft.«

Er schaute kurz von den Rechnungen auf … und ihm war, als hätte er hinter dem Schaufenster blitzschnell drei Gesichter verschwinden sehen.

Er schüttelte den Kopf, versuchte erneut, sich auf seine Papiere zu konzentrieren, schaute aber nach kurzer Zeit schon wieder auf … und diesmal war er sich sicher: Da waren drei Gesichter gewesen!

»Na, euch werde ich’s zeigen!« Magenbitter erhob sich von seinem Stuhl – und musste im selben Moment fürchterlich pupsen. Über sich selbst erschrocken setzte er sich schnell wieder hin. Er räusperte sich kurz und stand erneut auf. Doch wieder entfuhr ihm ein ungewöhnlich lauter Pups. Verlegen schaute er sich um, ob er auch wirklich allein war. Dann ging er zur Seite und wieder …

Magenbitter blieb wie angewurzelt stehen und überlegte, was er gegessen hatte: zum Frühstück wie immer vier Erdbeermarmeladenbrötchen mit drei Tassen Pfefferminztee. Nichts, was Blähungen verursachen konnte.

Er wartete kurz. Dann bewegte er sich nach links … pups.

Wie konnte das sein? Jede noch so kleine Bewegung verursachte unerfreulich laute Darmwinde.

Magenbitter versuchte, mit einem Schritt neben seinen Schreibtisch zu gelangen. Doch kaum hob er auch nur leicht das Bein an …

Ausgerechnet in diesem Augenblick öffnete sich die Tür und eine ganz in Schwarz gekleidete Dame – Magenbitter schätzte sie auf Mitte zwanzig – betrat das Bestattungsinstitut.

»Guten Tag!«, sagte die junge Frau mit bedrückter Miene und ging auf den Stuhl zu, der vor Magenbitters Schreibtisch stand.

»Ähm … guten Tag!«, erwiderte dieser unsicher.

Die Dame setzte sich und sah zu Friedensreich Magenbitter auf. »Mein Name ist Nadine von Trübenthal mit th, und mein Gatte – Friedrich von Trübenthal, ebenfalls mit th …«

Sie machte eine kurze Pause, kramte ein Stofftaschentuch aus ihrem perlenbestickten Handtäschchen hervor und wischte damit eine nicht vorhandene Träne aus ihrem rechten Auge. »Mein Gatte …«, fuhr sie fort, »ist gestern Nacht im gesegneten Alter von achtundneunzig Jahren verstorben.« Nadine von Trübenthal schniefte kurz, während Friedensreich Magenbitter sich räusperte.

»Darf ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, flötete er, sehr bedacht darauf, sich nicht zu bewegen. »Der Tod Ihres Gatten ist sicherlich ein großer Verlust für Sie.«

Frau von Trübenthal nickte kurz. »In drei Tagen hätten wir unseren ersten Hochzeitstag gefeiert.«

»Verstehe!«

»Und nun suche ich einen seriösen Bestatter, der meinen Gatten angemessen verabschiedet, ohne sein Vermögen unnötig zu strapazieren.«

Magenbitter blieb steif stehen. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Selbstverständlich, gnädige Frau! Dann sind Sie bei mir genau richtig.«

Nadine von Trübenthal schaute den versteinerten Bestatter jetzt etwas befremdet an. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Nun, im Augenblick … lieber nicht.« Magenbitter lächelte unsicher. »Der Rücken, also, die Bandscheiben machen mir etwas zu schaffen …«

»Oh, das tut mir leid.«

»Wenn Sie vielleicht gegen Abend noch einmal vorbeischauen wollen?«

Frau von Trübenthal sah Magenbitter erstaunt an, sagte: »Nun ja!«, und stand auf. »Wenn es so ist …« Sie streckte dem Bestatter die Hand entgegen.

Dieser ging automatisch auf die junge Witwe zu. Und da geschah es: Er pupste! Laut und deutlich!

»Oh!«, sagte Magenbitter. »Ich … äh … also …«

»Oh!«, sagte auch Nadine von Trübenthal und war so überrascht, dass sie um Verzeihung bat.

Magenbitter war jetzt dermaßen verwirrt, dass er einen Schritt zurück machte – und wieder … pups!

»Tja!«, sagte die junge Witwe schnell und verließ fluchtartig die Friedensreich Magenbitter Beerdigungsgesellschaft.

Polly, Pampe und Palme standen an der Hauswand neben Magenbitters Schaufenster und sahen sich gegenseitig fragend an.
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»Was war das denn jetzt?«, fragte Pampe.

»Der Zauberspruch hat nicht funktioniert«, stellte Polly enttäuscht fest.

Die drei schauten noch mal durchs Fenster und beobachteten, wie Magenbitter sich mit zusammengekniffenen Augen hinsetzte und sich danach mit einem Taschentuch die Stirn abwischte.

»Er macht einen ziemlich verzweifelten Eindruck«, meinte Palme. »Aber was immer der Zauberspruch bewirkt hat – es war nicht das, was wir wollten.«

»Nein!«, bestätigte Polly. »Mit Sicherheit nicht!«

Pampe drehte sich um, lehnte seinen Rücken gegen die Wand und rutschte in die Hocke. »Dann war der dritte Teil des Spruchs wohl falsch.« Frustriert kramte er eine Made aus seiner Hosentasche und steckte sie sich in den Mund.
  

Merkwürdige Ausrufezeichen
 

Pit lag auf seinem Bett, starrte die Decke an und versuchte, das aufdringliche Läuten der Türklingel zu überhören. Nach dem vierten Klingeln hielt er es jedoch nicht mehr aus. Er ging nach unten und öffnete.

»Komm rein!«, sagte er zu Polly, die mit angesäuerter Miene vor ihm stand.

»Du hast dich gedrückt, stimmt’s?«, fragte sie vorwurfsvoll und folgte Pit in sein Zimmer. »Also?«, hakte Polly nach und setzte sich aufs Bett.

»Mir war heute Morgen nicht gut«, antwortete ihr Freund verlegen. Er ging zum Fenster und schaute hinaus.

»Ach ja? Und was hattest du?«

»Ich … ich musste zweimal niesen.«

»Oje!« Polly hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.

»Gesundheit!«

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen! Ich wollte bei eurem Zauber gegen Magenbitter einfach nicht dabei sein.«

Pit drehte sich Polly zu. »Ich finde es einfach nicht richtig, was ihr da macht. Wir sollten Magenbitter überführen, anstatt ihn in den Wahnsinn zu treiben.«

[image: image]
 

»In den Wahnsinn treiben …?«, wiederholte Polly verständnislos.

»Ja! Dieser Zauber, den ihr vorhattet, der kann jemanden doch verrückt machen. Und wahrscheinlich ist Magenbitter jetzt auch verrückt.«

»Ist er nicht!«, widersprach Polly. »Der Zauber hat nicht funktioniert.«

»Nicht funktioniert?«, echote Pit und atmete erleichtert aus. »Der dritte Teil des Zauberspruchs … du weißt schon. Wir müssen es noch mal versuchen.«

»Polly …!«

»Pit! Stell dir vor, er hätte das bei deiner Familie gemacht!«

»Ich weiß! Und ich verstehe euch ja. Aber muss es denn wirklich dieser Zauber sein?«

Polly sah Pit fest in die Augen. »Dieser und kein anderer. Das wird diesem kleinen, dicken, aufgeblasenen Bestatter eine Lehre sein!«

Pit atmete einmal tief durch. Er ging zu seinem Bücherregal und nahm die beiden Pappschilder heraus, mit denen den Rottentodds gedroht worden war.

»Ich hab mir die Schilder mal in Ruhe angeschaut.« Pit setzte sich neben Polly.

»Fällt dir irgendwas daran auf?«, fragte er.

»Nur, dass es eine bodenlose Frechheit ist!«

»Natürlich! Aber das meine ich nicht.«

Polly spitzte die Lippen und las laut und langsam: »Rottentodds – verschwindet aus Ätzdorf. Und dann: Kein Müll in Ätzdorf! Weg mit den Rottentodds!« Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie: »Also, ich finde, dass die Buchstaben keine Auffälligkeiten haben. Damit kannst du Magenbitter nicht überführen.«

»Nicht mit den Buchstaben«, entgegnete Pit. »Aber die Ausrufezeichen sind ungewöhnlich. Unter den senkrechten Balken setzt er keinen Punkt, sondern einen kleinen Strich. So was hab ich noch nie gesehen!«

»Na und? Möchtest du Magenbitter jetzt etwa um ein Ausrufezeichen bitten? Oder willst du bei ihm einbrechen und etwas Handgeschriebenes klauen?« Polly stand energisch auf. »Vergiss es! Wir bleiben bei dem Zauber, basta! Und jetzt komm! Wir gehen zu mir und besprechen die Lage mit den Zwillingen.« Pit stierte ratlos vor sich auf den Boden. Polly hatte recht. Wie sollten sie an eine Schriftprobe kommen? Und dann auch noch an eine mit einem Ausrufezeichen!
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»Nun seht euch an, was dieser Magenbitter sich heute wieder hat einfallen lassen«, sagte Herr Rottentodd ruhig, als er zum Abendessen nach Hause kam. Er hielt ein Schild hoch, auf dem stand: WEGEN GESCHÄFTSAUFGABE GESCHLOSSEN! »Das hing heute Morgen an der Tür unseres Bestattungsinstituts«, erklärte er. »Aber wir regen uns nicht auf. Wollen doch mal sehen, wer hier den längeren Atem hat!«

Er legte das Schild auf die Fensterbank und ging mit hochrotem Kopf zum Esstisch, an dem seine Familie und Pit bereits saßen. Dabei murmelte er mehrmals vor sich hin: »Wir regen uns nicht auf!«

»Nicht aufregen, meine süße Fledermaus!«, sagte Frau Rottentodd und gab ihrem Gatten einen Kuss auf die Stirn. »Du solltest dich lieber von meinem neuen Parfum betören lassen! Ich habe es wie immer selbst zusammengemixt.« Sie zog ein kleines Reagenzglas aus der Tasche ihres Morgenmantels, entkorkte es und hielt ihrem Gatten stolz die dampfende, smaragdgrüne Flüssigkeit unter die Nase. »Ich habe es Geheimnisvolle Lurchenliebe in einer Vollmondnacht genannt. Es ist eine Komposition aus reinem Alkohol, dem frisch gepressten ätherischen Öl der Knoblauchkrötenblase und einem Sekret aus den Lymphsäcken des südostasiatischen Schwanzlurches. Gefällt es dir?«

Patrizius Rottentodd schnüffelte neugierig an der Mixtur und seine Miene hellte sich auf. »Oh, es ist bezaubernd und berauschend zugleich! Du bist eine Göttin.«

Pit schüttelte nur den Kopf und war wieder einmal voller Mitgefühl für Polly. Er stand auf und ging zum Fenster, um sich das Pappschild genauer anzuschauen. »Roter Filzstift, große Druckbuchstaben, Ausrufezeichen mit Strich statt Punkt. Alles wie immer.«

»Morgen bekommt er seine Lektion!«, knurrte Pampe.

Prospera Rottentodd sah ihren Sohn fragend an. »Lektion?«

In diesem Augenblick kamen Karla und Bruno herein, um das Essen zu servieren.

»Für mich bitte nichts«, lehnte Pit die Spiegeleier ab, die Karla extra für ihn und Polly gebraten hatte. »Ich wollte gerade gehen.«

»Na, die fünf Minuten …«, meinte Polly.

Pit schüttelte den Kopf. »Lieber nicht! Wo mir doch heute Morgen so … ähm … übel war. Ich brauche schließlich noch eine Entschuldigung für die Schule.« Er machte eine kurze Pause und wandte sich dann an die Zwillinge. »Und wegen der Lektion … lasst uns das doch lieber morgen nach der Schule noch mal besprechen.«

»Kommt überhaupt nicht infrage!«, widersprach Pampe.

»Wovon redet ihr da eigentlich?«, mischte sich Frau Rottentodd wieder ein, während sie eine Kelle pürierter Kellerasselsuppe aus der Terrine schöpfte.

»Ach, nur so Kinderkram«, sagte Palme schnell.

»Kinderkram?« Prospera Rottentodd schaute zu ihrer Tochter hinüber. Doch die beschäftigte sich gerade intensiv mit ihren Spiegeleiern.

Auf dem Nachhauseweg kam Pit nicht aus dem Grübeln heraus. Er hatte sich bei Polly und den Zwillingen wirklich alle Mühe gegeben! Er hatte versucht, ihnen klarzumachen, dass es besser wäre, Magenbitter auf frischer Tat zu ertappen oder ihn mit irgendeiner List dazu zu bringen, einen Satz mit einem Ausrufezeichen zu schreiben. Er hielt den Zauber, mit dem sie den Bestatter belegen wollten, für viel zu gefährlich. Doch weder Polly noch die Zwillinge waren von ihrem Vorhaben abzubringen.

Pit blieb nichts anderes übrig: Er musste allein handeln!
  

Ein grauenvoller Fund
 

Da Pit nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte, musste er sich entscheiden: Entweder überwachte er in dieser Nacht den Garten der Rottentodds – oder aber deren Bestattungsinstitut. Der Täter ging anscheinend mit einer gewissen Regelmäßigkeit vor – und genau das konnte Pits Chance sein. Das erste Mal hatte der Unbekannte das Schild im Bestattungsinstitut aufgestellt, das zweite Mal im Garten und danach wieder im Beerdigungsinstitut – demnach würde heute Nacht wahrscheinlich wieder der Garten dran sein …

Pit wartete in seinem Zimmer, bis es dunkel wurde. Seine Mutter war schon vor einer halben Stunde zu Bett gegangen. Sie zog Pit allein groß und musste früh das Haus verlassen, um rechtzeitig bei Schulschluss zurück zu sein.
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Vorsichtig öffnete Pit seine Zimmertür. Alles war ruhig. Durch das Flurfenster fiel das schummrige Licht einer Straßenlaterne.

Auf Zehenspitzen schlich er die Treppenstufen hinunter und huschte unbemerkt aus dem Haus.

Als er bei den Rottentodds ankam, schoben sich gerade dichte Wolken vor die Mondsichel, und es wurde innerhalb weniger Augenblicke stockdunkel.

»Ausgerechnet heute!«, zischte Pit ärgerlich.

An dem holprigen Schotterweg vor ihm lagen nur zwei Häuser: das der Rottentodds und schräg gegenüber das der Miesbachs. Dahinter erstreckten sich weite Felder. Zu beiden Seiten wurde der Weg von allerlei Gestrüpp und einigen Bäumen begrenzt. Pit versteckte sich hinter einem Holunderbusch, von wo aus er den Garten der Rottentodds gut im Blick hatte.

Die erste halbe Stunde tat sich überhaupt nichts, und Pit fürchtete schon, dass der Täter in dieser Nacht von seinem Muster abwich. Doch dann hörte er plötzlich zu seiner Linken ein Rascheln, das langsam näher zu kommen schien. Es war allerdings zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Da hörte Pit mit einem Mal ein leises Winseln, und schlagartig wurde ihm klar, dass Hannibal, Karlas kleiner Yorkshireterrier, im Garten gerade sein letztes Tagesgeschäft verrichtet hatte. Dabei musste er Pit gewittert haben.

Jetzt bitte nicht bellen!, dachte Pit und hoffte, dass Hannibal wieder verschwinden würde, wenn er sich ruhig verhielt. Er merkte, wie seine innere Anspannung langsam wuchs. Er fuhr unwillkürlich zusammen, als einen Augenblick später eine schrille Stimme die Stille zerschnitt.

»Hannibalchen! Wo ist Hannibalchen, mein kleines? Komm zurück! Wollen gehen schlafen!« Mit einem leisen »Wuff« verabschiedete sich Hannibal von Pit und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Pit atmete erleichtert aus. Doch dann spitzte er sofort wieder die Ohren. Noch gab es keinen Grund zur Entwarnung. Vielleicht lauerte Magenbitter – ähnlich wie er selbst – schon hinter einem Baum und wartete nur darauf, dass Hannibal endlich im Haus verschwand! Oder hatte Karlas Hund etwa gar nicht ihn gewittert, sondern Magenbitter? War der Bestatter eventuell ganz in seiner Nähe? Es war natürlich auch möglich, dass er nicht selbst kam, sondern jemand anderen schickte! Die Gedanken kreisten unaufhörlich in Pits Kopf, der mit der Zeit immer schwerer und schwerer wurde …

Am nächsten Morgen hatte Polly schlechte Laune. Sie hatte keinen Appetit auf ihr Frühstück und verließ das Haus mit einer dunklen Vorahnung. Sicher würden die Miesbach-Brüder heute wieder irgendeine Gemeinheit für sie parat haben. Vorsichtsshalber schaute sie kurz zu dem schräg gegenüber liegenden Haus hinüber – und atmete erleichtert aus, als sie weder Conrad noch Eduard sah. Doch dann fiel ihr Blick auf ein blaues Stück Stoff, das hinter einem Holunderbusch hervorschaute. Polly ging langsam darauf zu. Ein Ärmel! Das war doch der Ärmel einer Jeansjacke. Polly beschleunigte ihr Tempo, erreichte den Busch … und erschrak fürchterlich.

»Pit? Um Gottes willen! Bist du das?« Sie bückte sich entsetzt zu der Gestalt hinunter, die da bewegungslos am Boden lag. »Meine Güte, Pit! Was ist passiert?« Sie schüttelte ihren Freund an der Schulter, bis er anfing zu blinzeln und dann langsam die Augen aufschlug.

»Was … Wo?«, stammelte Pit schlaftrunken. »Oh, nein! Ich bin eingedöst!« Mit einem Schlag war er hellwach.

»Aber …« Polly schaute ihn verwirrt an. »Aber was machst du denn hier?«

Doch Pit reagierte nicht. Stattdessen wanderte sein Blick nervös den Zaun entlang. »Da!«

Blitzschnell war er auf den Beinen. »Ein Schild! Magenbitter hat wieder ein Schild angebracht. Und ich hab’s verpennt!« Er nahm Polly an die Hand und zog sie hinter sich her.
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»Wovon redest du!?«, rief Polly verwirrt.

»Da vorne hängt ein neues Schild am Zaun … und irgendwas ist darunter.« Pit verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich stehen, als er erkannte, um was es sich dabei handelte.

»Das ist ja ekelhaft«, flüsterte Polly angewidert.

»Magenbitter will euch mürbemachen. Das wird nicht aufhören, bis ihr endlich aufgebt.«

»Wir müssen sie abnehmen.«

»Ich erledige das!«, sagte Pit. »Du entfernst das Schild!«

In diesem Augenblick kamen Conrad und Eduard aus dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Die haben mir gerade noch gefehlt«, raunte Polly.

»Na, so eine Überraschung am frühen Morgen!«, rief Conrad mit einem fiesen Grinsen. »Die Prinzessin der Disteln und Ratten und ihr edler Ritter!«

»Was habt ihr denn da Schönes?«, fragte Eduard neugierig. Polly und Pit reagierten nicht.

»Nanu!«, staunte Conrad. »Da hängt ja ein Schild: Haus wegen Rattenplage günstig abzugeben! Was denn, ihr zieht aus?«

»Iiiigitt, sieh dir das an!« Eduard stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Darunter hängt eine tote Ratte! Mit Draht am Schwanz aufgehängt. Ihr seid wirklich eine Zumutung!«

»Wahrscheinlich verspeist unsere Prinzessin die in der großen Pause«, geiferte Conrad.

Polly biss sich auf die Lippen, während Pit die Ratte vom Zaun abmachte. Dann schleuderte er sie den beiden vor die Füße.

»Hier! Irgendwie finde ich, gehört die zu euch!«

»He! Du spinnst wohl!«, rief Conrad aufgebracht. »Behaltet mal euer Ungeziefer schön bei euch. Schließlich war die an eurem Zaun! Bei uns gibt’s so was nicht!«

»Reg dich nicht auf!« Eduard winkte ab. »Die ziehen doch eh bald aus. Steht ja sogar schon auf dem Schild.«

»Stimmt«, grölte Conrad. »Dann sind wir diese Schädlingsplage endlich los!«

»Und kommt nachher nur nicht zu spät zum Unterricht«, sagte Eduard. »Sonst fragt Frau Lammbein uns noch, ob wir euch gesehen haben. Und da wollen wir doch nicht lügen – und alles ganz ausführlich erzählen!«

»Genau!«, pflichtete Conrad seinem Bruder bei. »Und ich weiß wirklich nicht, wie Frau Lammbein reagieren würde, wenn wir ihr sagen, dass ihr morgens erst tote Ratten von eurem Zaun entfernen müsst, bevor ihr zum Unterricht gehen könnt.« Dann drehten sich die beiden um und zogen grölend in Richtung Bushaltestelle ab.

»Erst kommt Magenbitter«, zischte Polly und kniff dabei die Augen gefährlich zusammen. »Und dann – dann seid ihr dran!«
  

Unfreundliche Befehlsform
 

»Wir sollten deinen Eltern das Schild besser nicht zeigen«, meinte Pit, nachdem sie es vom Zaun entfernt hatten. »Sie würden sich nur aufregen.«

Polly nickte zustimmend, während Pit die Pappe in der Mitte faltete und in seinem Rucksack verstaute.

»Was machen wir mit der toten Ratte?«, fragte Polly.

Pit zuckte mit den Schultern. »Also, Karla würde ich sie lieber nicht geben. Die bereitet sonst bestimmt ein Süppchen daraus zu.«

Polly lächelte. »Ganz bestimmt! Legen wir sie erst mal dort drüben ins Gestrüpp. Wir können sie ja dann nach dem Zauber bei Magenbitter begraben.«

»Was denn?«, staunte Pit. »Ihr wollt schon heute nach der Schule …?«

»Er hat’s verdient!«

»Er hat eine Lektion verdient, okay! Aber nicht das, was ihr vorhabt!«

»Du kommst doch eh nicht mit«, erwiderte Polly. »Also überlass das ruhig uns! Und jetzt los, wir sind spät dran.«

»Polly! Warte doch!« Pit machte schnell den Draht vom Schwanz der toten Ratte ab, legte sie ins Gebüsch und stürmte hinter ihr her.

Doch der Bus war schon weg, als sie die Haltestelle erreichten, und so kamen sie zu spät zur Schule.

Jetzt standen sie vor ihrer Klassenzimmertür und atmeten einmal tief durch.

»Bereit?«, fragte Polly.

»Bereit!«, antwortete Pit und öffnete die Tür.

Frau Lammbein hielt mitten im Satz inne, als Pit und Polly mit schuldbewussten Mienen das Klassenzimmer betraten.

»Entschuldigung!«, sagte Polly. »Aber wir haben den Bus verpasst.«

»Ach ja?« Frau Lammbeins Stirn legte sich in Falten. »Beide gleichzeitig? Ihr wohnt doch ziemlich weit voneinander entfernt, oder nicht?«

»Ich hab Polly abgeholt«, erklärte Pit und sein laut knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er noch nicht gefrühstückt hatte.

»Na, dass mir das nicht wieder vorkommt«, sagte Frau Lammbein streng. »Und jetzt setzt euch!«

»Wollen Sie denn überhaupt nicht wissen, warum die beiden den Bus verpasst haben?«, fragte Conrad und grinste bösartig. Frau Lammbein legte den Kopf schief. »Sollte ich das denn wissen wollen?«

»Also, mich an Ihrer Stelle würde das schon interessieren«, antwortete Conrad.

Hätte Pollys Blick töten können, wäre Conrad tot vom Stuhl gefallen.

»Du bist aber nicht an meiner Stelle«, antwortete Frau Lammbein Conrad in aller Ruhe. »Aber da du anscheinend mal gerne hier vorne stehen würdest, geh doch gleich mal an die Tafel.«

Conrads Grinsen fiel in sich zusammen und er stand mit gequältem Gesicht auf.

Langsam und mit angesäuerter Miene tappte er nach vorne, während Polly und Pit sich setzten.

»Wir nehmen heute die Befehlsform durch«, verkündete Frau Lammbein und gab Conrad ein Stück Kreide in die Hand.

»Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«

»Na, ein Befehl halt«, antwortete Conrad mürrisch.

»Kannst du mir einen sagen?«

Conrad überlegte kurz. »Komm her!«

»Sehr gut!«, lobte Frau Lammbein ihn. »Schreib das bitte an die Tafel!« Sie wandte sich der Klasse zu und lächelte. »Das war eben auch ein Befehl. Worin besteht der Unterschied zwischen den beiden Sätzen?« Drei Hände schnellten in die Höhe. »Lea?«

»Sie haben bitte gesagt«, strahlte das sonst eher schüchterne Mädchen.

»Richtig!«, sagte Frau Lammbein. »Man kann einen Befehl also auch höflich formulieren.« Sie drehte sich wieder zur Tafel, auf die Conrad inzwischen die beiden Worte geschrieben hatte. »Wer weiß, was da noch fehlt?«, fragte sie. Wieder schnellten einige Arme in die Luft. »Max?«
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»Ein Ausrufezeichen, würde ich sagen.«

»Genau! Nach einem Befehl kommt immer ein Ausrufezeichen. Ergänzt du das bitte, Conrad?«

Conrad setzte ein Ausrufezeichen hinter den Befehl. »Kann ich mich jetzt vielleicht wieder setzen?«, brummte er missmutig.

Frau Lammbein nickte ihm mit einem vielsagenden Blick zu. »Meinetwegen!«

Der Rest der Deutschstunde plätscherte in verschiedenen freundlichen und unfreundlichen Befehls- und Frageformen dahin. Nach der Pause zog die Klasse in den Physikraum um, anschließend ging es weiter in die Turnhalle.

»Nach den zwei Stunden Sport fällt Mathe heute aus«, raunte Polly Pit zu. »Kommst du dann jetzt mit zu Magenbitter, oder nicht?«

Pit zögerte immer noch. Ein Gedanke schwirrte durch seinen Kopf, aber er bekam ihn einfach nicht richtig zu fassen. Auf jeden Fall schien es ihm sehr wichtig, es hatte was mit der letzten Stunde zu tun …

»Nein!«, antwortete er schließlich. »Ich finde das einfach nicht gut, was ihr vorhabt.«

»Okay!« Polly war ihrem Freund nicht böse. Immerhin hatte er letzte Nacht alles getan, um Magenbitter zu erwischen!

Als Polly und Pit nach den beiden Sportstunden die Turnhalle verließen, beeilten Conrad und Eduard sich, an ihnen vorbeizukommen. Diesmal sparten sie sich ihre schnippischen Kommentare und warfen den beiden nur verächtliche Blicke zu.
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»Jetzt glaube ich, dass es Menschen gibt, die einem das Leben wirklich vermiesen können«, meinte Polly, nachdem die Brüder außer Hörweite waren.

»Ich denke, bei den beiden wäre ein Zauber wirklich angebracht«, stimmte Pit ihr grimmig zu. Polly blieb stehen und sah ihn mit großen, erstaunten Augen an. »Aber natürlich nichts Gefährliches!«, ergänzte Pit hastig.

Polly grinste von einem Ohrläppchen zum anderen. »Dann komm doch gegen Abend zu uns – das ist übrigens ein Befehl!« Damit verschwand sie in Richtung der Friedensreich Magenbitter Beerdigungsgesellschaft.

Pit trottete zur Bushaltestelle. Und wieder plagte ihn das Gefühl, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben. Ja … es war etwas im Klassenzimmer gewesen. Was hatte Polly eben noch gesagt? »Das ist übrigens ein Befehl!« Damit musste es etwas zu tun haben … Pit schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich!

Wie von der Tarantel gestochen raste er zum Klassenzimmer zurück. Er riss die Tür auf, stürzte hinein und starrte auf die Tafel.
  

Magenbitter, Magenbitter, Magenbitter
 

Vor jeder Ecke bremste Pit ab, um nur ja niemanden umzurennen.

Dann war er endlich aus dem Schulgebäude heraus und raste die Straße entlang. Er verzweifelte fast an der roten Fußgängerampel und rannte über den Marktplatz. Drei lange Minuten später kam endlich sein Ziel in Sicht. Er sah Polly, Pampe und Palme vorsichtig durch Magenbitters Schaufenster lugen.

»Stopp!«, brüllte Pit und fuchtelte dabei mit den Armen in der Luft herum. »Nicht zaubern!«

Einige Passanten drehten sich verwundert nach ihm um und gingen dann entweder kopfschüttelnd oder lachend weiter.

»Er war’s nicht!«, rief Pit. »Magenbitter ist unschuldig!« Heftig keuchend erreichte er die anderen, die ihn ungläubig anschauten. »Er …«, Pit bekam kaum noch Luft, »er ist völlig unschuldig. Conrad und Eduard haben die Schilder geschrieben.«

»Was?« Polly traute ihren Ohren nicht. »Wie kommst du denn darauf?«

»Die Tafel … Conrad hat heute Morgen ein Ausrufezeichen an die Tafel geschrieben … genauso eines wie auf den Schildern!« Pit holte den Karton, der an diesem Morgen am Zaun gehangen hatte, aus seinem Rucksack und deutete auf den Strich unter dem senkrechten Balken.

»Wo ist das denn her?« Palme riss die Augen auf, und Polly erklärte in aller Kürze, was an diesem Morgen vorgefallen war.

»Kein anderer Mensch macht solche Ausrufezeichen«, war Pit sich ganz sicher.

»Also, zutrauen würde ich den beiden Fieslingen das Ganze schon«, meinte Polly. »Nur … wir haben den Zauberspruch für Magenbitter schon ausgesprochen.«

»Was?!« Pit drückte panisch seine Nase an die Schaufensterscheibe …
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Friedensreich Magenbitter saß in seinem Bestattungsinstitut hinter dem Schreibtisch und war erleichtert.

Nachdem er gestern den ganzen Tag über hatte pupsen müssen wie noch nie zuvor in seinem Leben, hatte er sich schon auf eine schwere Darmgrippe gefasst gemacht. Doch zu seinem großen Erstaunen ging es ihm heute so gut wie schon lange nicht mehr.

Er wartete auf Nadine von Trübenthal, die junge Dame, deren altersschwacher Gatte vor zwei Tagen das Zeitliche gesegnet hatte und die er gestern wegen seiner unsäglichen Darmwinde auf heute hatte vertrösten müssen. Und kaum dass er an sie dachte, betrat sie auch schon sein Beerdigungsinstitut.

Magenbitter stand auf, als müsse er zum Appell antreten.

»Sehr verehrte gnädige Frau!«, säuselte er. »Ich bin hocherfreut, dass Sie noch einmal den Weg zu mir gefunden haben, nachdem mich gestern ein bedauerlicher Virus ereilt hatte.« Er lächelte verlegen. »Doch ich kann Ihnen versichern, dass ich heute bei bester Gesundheit bin und ganz zu Ihren Diensten stehe.«

Nadine von Trübenthal hüstelte verlegen. »Nun, das freut mich für Sie … und für mich! Dann können wir uns jetzt ja in aller Ruhe den Särgen widmen.«

»Es ist mir eine Freude … also bei aller Trauer um Ihren verstorbenen Herrn Gemahl natürlich.« Friedensreich Magenbitter kam hinter seinem mächtigen Schreibtisch hervor. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«

Frau von Trübenthal schnupperte sicherheitshalber kurz hinter dem Bestatter her, bevor sie ihm erleichtert folgte.

»Dies hier ist unser Premiummodell«, verkündete Magenbitter stolz und zeigte auf den mittleren Sarg in der ersten Reihe. »Eiche rustikal! Die Kanten sind mit reinem Blattgold veredelt. Und die Tragegriffe doppelt verstärkt.«

»Nun ja«, die junge Witwe wand sich etwas, »mein Mann war ein sehr bescheidener Mensch. So ein protziger Sarg wäre ihm sicher unangenehm.«

»Natürlich! Vielleicht würde Ihrem Gatten unser zweitbestes Modell dann besser gefallen?«

»Also, um ehrlich zu sein, mein Gatte war noch bescheidener! Er war der bescheidenste Mensch auf der Welt, wissen Sie? Der billigste Sarg würde ihm bestimmt am meisten zusagen!«

»So?« Friedensreich Magenbitters Begeisterung ließ spürbar nach.

»Aber vielleicht sollte man Ihren verstorbenen Gatten auch einmal überraschen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter Nadine von Trübenthal.

Sie drehte sich erstaunt um.

Vor ihr stand ein zweiter Friedensreich Magenbitter! Verblüfft schaute sie wieder zu Magenbitter Nummer eins … und wieder zurück zu Magenbitter Nummer zwei.

»Un…unglaublich!«, stammelte sie. »Eineiige Zwillinge! Jetzt habe ich mich aber erschrocken.«

Magenbitter Nummer eins stand mit offenem Mund da und starrte Magenbitter Nummer zwei an. »Ich …«, stammelte er, »ich habe aber doch gar keinen Zwillingsbruder!«

»Ach«, machte Frau von Trübenthal, »dann ist das jetzt aber merkwürdig.«

Magenbitter Nummer zwei kümmerte sich überhaupt nicht um die erstaunten Gesichter, sondern ging entschieden auf den drittteuersten Sarg zu. »Ich glaube, ihr Gatte würde sich über einen Sarg der mittleren Preisklasse ganz besonders freuen, verehrte Gnädigste. Gerade weil er so bescheiden ist!«

»War«, verbesserte Nadine von Trübenthal. »Er ist tot!«

»Bescheiden war«, korrigierte sich Magenbitter Nummer zwei etwas verlegen.

»Bedauerlich, dass Sie nur einen verstorbenen Gatten haben«, meldete sich jetzt eine weitere Stimme aus der hintersten Ecke des Beerdigungsinstituts. »Bei zwei Särgen könnten wir Ihnen nämlich preislich etwas entgegenkommen.«

Ein dritter Friedensreich Magenbitter trat auf sie zu. Frau von Trübenthal wusste gar nicht mehr, wo sie hinschauen sollte. »Drillinge?«, fragte sie ungläubig.

Auch Magenbitter Nummer eins traute seinen Augen nicht. »Wa…wa…wa…«

»Hören Sie bitte nicht auf meinen Kollegen dort drüben«, umschmeichelte Magenbitter zwei Frau Trübenthal und deutete auf Magenbitter drei. »Er redet natürlich kompletten Unsinn!«

»Ich für meinen Teil hätte da aber noch ein ganz besonderes Angebot für Ihren Gatten.« Ein vierter Magenbitter war plötzlich hinter den Särgen aufgetaucht.

Nadine von Trübenthal fiel in Ohnmacht.

»Hoppla! Vielleicht brauchen wir jetzt ja doch zwei Särge?«, kommentierte Magenbitter Nummer drei das Geschehen.

Und dann redeten alle Magenbitters wild durcheinander. Nur der echte Friedensreich Magenbitter stand mit weit geöffnetem Mund da und wünschte sich, er läge doch mit Darmgrippe im Bett.

Auf der Straße vor dem Bestattungsinstitut drückten sich Polly, Pit, Palme und Pampe die Nasen platt an der Schaufensterscheibe.

»Wie viele Magenbitters erscheinen denn noch?«, wollte Pit wissen. In dem Geschäft herrschte inzwischen ein heilloses Durcheinander.

»Keine Ahnung!«, antwortete Pampe. »Das stand bei dem Zauberspruch zur Vervielfältigung von Personen nicht dabei. Aber ich find’s irre komisch.«
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»He!«, rief Palme aufgeregt. »Dort hinten kommt noch ein fünfter Magenbitter. Und da drüben ein sechster!«

»Der echte Magenbitter tut mir wirklich leid!«, sagte Pit mitfühlend. »Er ist vollkommen unschuldig – und gerade dabei, seinen Verstand zu verlieren.«

»Ach was«, meinte Polly. »Wir wollten ihm doch nur eine Lektion erteilen und zeigen, dass es nicht nur ihn gibt. Schließlich war er Vater gegenüber ziemlich unverschämt.«

»Und die arme Frau?«, bohrte Pit weiter.

»So arm ist die nicht. Ich denke, sie wird die erste Kundin des Bestattungsinstituts Rottentodd!«, verkündete Pampe. »Vielleicht können wir unserem alten Herrn auf diese Weise sogar noch mehr Kunden zuführen.«

»Vergiss es«, erwiderte Pit scharf. »Das ist einfach nicht okay.«

»Schon gut, schon gut«, beruhigte Polly ihren Freund. »Kommt nicht mehr vor! Aber woher sollten wir auch wissen, dass Magenbitter unschuldig ist?«

In diesem Moment ging die Haustür auf – und der echte Friedensreich Magenbitter kam mit weit aufgerissenen Augen, offenstehendem Mund und langsamen, mechanischen Bewegungen heraus. Ohne die vier Freunde zu beachten und ohne nach links und rechts zu schauen, ging er wie ein Roboter über die Straße.

»Und es ist doch gefährlich«, zischte Pit. »Wenn jetzt ein Auto vorbeigefahren wäre …«

In diesem Augenblick hörten sie hinter sich ein lautes Plopp. Sie drehten sich hastig um und sahen, wie sich mit einem weiteren Plopp und einem kleinen Rauchwölkchen ein Magenbitterdoppelgänger nach dem anderen in Luft auflöste … Zurück blieben ein grauer Nebel und Frau von Trübenthal, die langsam wieder zu sich kam. Sie setzte sich auf und sah sich verwirrt um.

Dann stand sie auf, rieb sich die Schläfen und eilte hinaus. »Habt … habt ihr das da eben gesehen?«, fragte sie Polly, Pit und die Zwillinge.

»Dass der Herr Magenbitter gerade über die Straße gegangen ist?«, fragte Polly unschuldig zurück.

»Die … die vielen anderen Magenbitters, meine ich!«

»Ja, das ist schon etwas merkwürdig hier«, meinte Pampe kopfschüttelnd. »Aber zum Glück gibt es ja noch ein anderes Bestattungsinstitut in Ätzdorf.«

»Hier ist die Adresse!« Palme reichte ihr mit einer leichten Verbeugung einen Zettel. »Bestattungsinstitut Rottentodd. Und den gibt’s nur einmal! Garantiert!«
  

Der edle Ritter
 

An diesem Abend schloss Patrizius Rottentodd sein Bestattungsinstitut mit einem kleinen Lied auf den Lippen: »Oooh, wie schön das Leben ist … wenn du ein Bestatter bist!«

Heute hatte er seine erste Kundin gehabt. Nun gut, sie war ziemlich geizig gewesen, hatte nur den mit Abstand billigsten Sarg gewollt … und das, obwohl sie von ihrem uralten verstorbenen Mann ein Vermögen geerbt haben musste. Außerdem war sie ziemlich merkwürdig: Sie schien ständig an ihm zu schnüffeln. Und alle zwei Minuten hatte sie sich verstört in seinem Büro umgeschaut, ganz so, als würde sie noch andere Mitarbeiter erwarten. Aber immerhin war sie seine erste Kundin, und Patrizius Rottentodd war froh, dass sein Geschäft endlich anlief. Keine Frage: Sie würde ihn weiterempfehlen – und so würde ein Toter zum anderen kommen. Genüsslich rieb er sich die Hände.

Doch dann fiel sein Blick auf den Leichenwagen – und seine gute Laune war mit einem Schlag wie weggeblasen. Sein schöner schwarzer Wagen! Über und über mit rosa, lila und giftgrüner Farbe beschmiert! Dieser verfluchte Magenbitter! Jetzt war das Fass endgültig voll! Die Schilder konnte man wieder abhängen – aber das hier war Sachbeschädigung und durfte nicht ungestraft bleiben.

Patrizius Rottentodd stieg wutentbrannt in seinen Leichenwagen und fuhr schnurstracks zur Friedensreich Magenbitter Beerdigungsgesellschaft.

Zur gleichen Zeit saßen Polly, Pit, Pampe und Palme am Krötenteich im Garten der Rottentodds und hielten Kriegsrat.

»Conrad und Eduard müssen bluten!«, tönte Pampe. »Der Zauber kann gar nicht schlimm genug sein!«

»Es sind ja nicht nur die fiesen Schilder, mit denen sie uns aus der Stadt ekeln wollen …«, sagte Palme, während direkt vor ihm eine fette Kröte ihren Hals aufblies.

»Nein!«, fuhr Polly fort. »Sie werfen auch noch ihren Müll in unseren schönen Garten und hängen tote Ratten an unseren Zaun! Das ist einfach nur ekelhaft!«

»Da genügt nicht nur ein Zauberspruch! Da müssen zwei her!«, knurrte Pit sehr zum Erstaunen der drei anderen. Eigentlich hatten sie erwartet, dass Pit eher versuchen würde, sie zur Vernunft zu bringen. Doch stattdessen sagte er entschieden: »Schließlich haben die beiden zu allem Überfluss auch noch Polly beleidigt. Die Prinzessin der Disteln und Ratten«, äffte er die Miesbach-Brüder nach, »das schreit doch geradezu nach Rache!«

»Und ihr edler Ritter haben sie gesagt«, meinte Polly ganz gerührt. »Und damit hatten die beiden Fieslinge ausnahmsweise einmal recht.«

Pits Kopf verwandelte sich in eine leuchtend rote Tomate, und die Zwillinge grinsten von einem Ohr zum anderen, ohne etwas zu sagen.
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»Auf jeden Fall«, brach Pit schnell das Schweigen, »nehme ich Magia Eins heute Nacht mit nach Hause und suche den passenden Zauberspruch aus!«

Pampe und Palme sahen sich ungläubig an.

»Bist du sicher?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Pit nickte entschlossen.

»Also, ich weiß nicht, ob du dafür der Richtige bist«, zweifelte Pampe. »Du warst mit dem Zaubern immer sehr … zurückhaltend.«

»Verlasst euch auf mich!«, erwiderte Pit. »Den Mieslingen wird Hören und Sehen vergehen. Und ihren Eltern ebenso!« Polly seufzte glücklich. So hatte sie sich Pit immer gewünscht: als mutigen Helden, der sie beschützte und rächte, wenn es sein musste.

Palme zuckte mit den Schultern. »Also gut! Wenn alle einverstanden sind, suchst du heute Nacht den Zauber aus, und morgen kümmern Pampe und ich uns um den dazu passenden Zauberspruch aus Magia Drei.«

Polly und Pampe überlegten kurz – dann nickten sie zustimmend.

»Bestens!«, meinte Pampe. »Dann können wir jetzt endlich zum Abendessen gehen. Karla wird unerträglich, wenn ihr Kakerlakenragout kalt wird.«

»Sollte es heute nicht Tausendfüßleromelett mit Blutegelsoße geben?«, fragte Palme. Polly und Pit verzogen angewidert ihre Gesichter.

»Egal!«, antwortete Pampe. »Wenn’s kalt wird, gibt’s Ärger!« Die vier standen auf und gingen zurück zum Haus.

Patrizius Rottentodd parkte seinen knallbunten Leichenwagen direkt vor der Friedensreich Magenbitter Beerdigungsgesellschaft. Er war mittlerweile dermaßen aufgebracht, dass er überhaupt nicht mehr auf den Verkehr achtete und beim Aussteigen beinahe von einem Sportwagen überfahren worden wäre.

»Verdammter Schmeißfliegenfänger!«, brüllte er dem roten Flitzer hinterher. Dann knallte er die Fahrertür zu und ging mit entschlossenen Schritten auf die Eingangstür des Instituts seines Konkurrenten zu. Zu seiner großen Überraschung hing dort ein Schild: Wegen Krankheit vorübergehend geschlossen!

Herr Rottentodd kräuselte halb verärgert, halb misstrauisch die Stirn. Er spähte durch die Schaufensterscheibe, aber es war tatsächlich niemand zu sehen. Nachdenklich ging er zu seinem Wagen zurück.
  

Ein fürchterliches Wunder
 

Pit fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Er blätterte Magia Eins auf der Suche nach den für Conrad und Eduard passenden Zaubersprüchen von vorne nach hinten und von hinten nach vorne durch. Die Zauber sollten den beiden ein für alle Mal den Spaß an ihren Gemeinheiten verderben. Doch das war gar nicht so einfach. Bedeutete zum Beispiel der Zauber zum Verzaubern eines Hauses, dass ein Haus dadurch unendlich schön werden würde – oder verwandelte es sich dadurch vielleicht in ein Dampfschiff? Außerdem musste der Zauber ja auch einigermaßen angemessen sein. Pit wollte nicht, dass die beiden Fieslinge plötzlich drei Beine, vier Köpfe oder fünf Arme hatten. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie lange der jeweilige Zauber anhalten würde!
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Zehn Minuten oder zehn Jahre?

Als am nächsten Morgen um halb sieben der Wecker klingelte, war Pit genauso schlau wie am Abend zuvor … und todmüde.

Er putzte sich schnell die Zähne, wusch sich das Gesicht, schnappte das Zauberbuch und steckte es in seinen Schulrucksack.

»Na, gut geschlafen, mein Schatz?«, begrüßte ihn seine Mutter, als er in die Küche kam. »Frühstück ist schon fertig!«

»Ehm … ich mache mir schnell ein Brot und esse das dann unterwegs«, sagte Pit und gähnte.

»Was? Warum denn das?«

»Ich will Polly abholen.« Pit schaute auf die Küchenuhr. »Was? Schon so spät?«

»Polly?«, staunte seine Mutter. »Aber ihr trefft euch doch immer an der Haltestelle!«

»Heute hol ich sie mal ab«, antwortete Pit so beiläufig wie möglich und legte drei Scheiben Salami auf sein Brot. »Haben wir gestern ausgemacht.«

»Aha! Na dann, viel Spaß!«

Pit sah seine Mutter befremdet an, verzichtete aber auf einen Kommentar.

Als Pit bei den Rottentodds ankam, war Polly gerade in der Küche bei Karla und biss in ein Honigbrötchen. Hannibal begrüßte ihn schwanzwedelnd und stürzte sich dann auf eine Schabe, die gerade unvorsichtigerweise unter dem Herd hervorgekrochen kam.

»Oh!«, rief Karla überrascht. »Gast von kleines Pollyxenia auch möchten ein Frühstück frühstücken?«

»Nein, nein«, wehrte Pit ab. »Ich wollte nur schnell den Zwillingen ein Buch vorbeibringen.«

»Die schlafen noch«, sagte Polly mit vollem Mund. »Warte, wir wecken sie!«

»Aber kleines Pollyxenia noch nicht fertig mit Frühstück frühstücken!«, protestierte Karla.

»Stimmt«, winkte Polly ab, »aber das hier ist wichtiger!«

Und schon liefen die beiden die Treppe hinauf.

»Einfach reingehen!«, sagte Polly. »Bei mir klopfen die auch nie an.«
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Pit öffnete die Tür und sah die Zwillinge tief und fest schlafen. Am liebsten hätte er sich dazugelegt, so müde war er.

»He! Aufstehen, ihr Faulpelze!«, rief Polly und zog zuerst Palme, dann Pampe die Decke weg.

»Spinnst du?«, protestierte Pampe. »Es ist mitten in der Nacht!«

»Dann gehen wir wohl immer mitten in der Nacht in die Schule«, entgegnete Polly. »Hättet ihr keinen Privatunterricht bei unserer Mutter, dann wüsstet ihr, dass es um diese Tageszeit schon hell ist.«

Pit legte das Zauberbuch auf den Tisch, der vor dem Fenster stand. »Ich wollte nur schnell Magia Eins vorbeibringen, damit ihr bis heute Abend die dazugehörenden Teile im zweiten und dritten Band raussuchen könnt.«

»Welche Nummer hat denn der Zauberspruch?«, wollte Palme wissen, während er sich streckte.

»Nummer zwölf!«

»Das kann ich mir gerade so merken. Nummer zwölf also in den Bänden eins und zwei. Was ist mit dem zweiten Zauber?«

»Ich habe nur den einen!«, gestand Pit.

»Was denn?« Palme war plötzlich hellwach. »Wolltest du nicht mindestens zwei Zaubersprüche raussuchen?«

»Einer tut’s auch«, verteidigte sich Pit.

»Also, da bin ich aber gespannt. Das muss dann ja ein Hammerzauber sein! Nummer zwölf, richtig?«

»Richtig! Komm, Polly! Wir müssen los!«

»An eurer Stelle würde ich jetzt lieber aufstehen«, empfahl Polly ihren Brüdern. »Unsere Mutter ist bestimmt schon auf den Beinen.«

»Wie spät ist es denn?«, fragte Pampe.

Polly schaute auf ihre Uhr. »Gleich halb acht.«

»Oh, Mann!«, stöhnte Pampe. »Ma ist nie vor zehn wach. Raus mit euch! Und gute Nacht!« Damit zerrte er seine Decke vom Boden zurück aufs Bett und zog sie sich über den Kopf.

Genau dreizehn Stunden später kauerten Polly, Pit, Pampe und Palme hinter einem Busch und beobachteten das Haus, in dem Conrad und Eduard wohnten.

»Das ist ja wohl der mit Abstand dämlichste Zauberspruch im ganzen Buch!«, meckerte Pampe jetzt schon zum dritten Mal.

Pit verdrehte die Augen. »Versteh ich einfach nicht! Wenn bei denen der ganze Garten vollkommen mit Dornen zuwächst, sodass niemand mehr durchkommt, dann ist das doch ’ne fette Strafe.«

»Ich habe mir gleich so was gedacht«, meinte Palme. »Wir hätten den Zauber einfach selbst auswählen sollen.«

»Jetzt hört endlich auf!«, zischte Polly. »Lasst uns loslegen, bevor es dunkel wird. Dann werden wir schon sehen, was passiert. Pit, du fängst an!«

Pit schlug Magia Eins auf und las die ersten Zeilen des zwölften Spruches:

»Sieben Fliegen fliegen sieben Mal
höher als ein Buckelwal.«


»Jetzt du«, sagte Polly zu Pampe und gab ihm einen leichten Stoß. Pampe schlug Magia Zwei auf und fuhr fort:

»Fliegen über Feld und Wald,
doch es naht das Ende bald.«


Dann beugte Palme sich über den dritten Band und las:

»Alles wird voll Dornen sein,
niemand kommt mehr raus und rein!«


Die vier schauten erwartungsvoll in den Garten. Ordentlich lagen die Beete nebeneinander. Hibiskussträucher blühten um die Wette mit Lavendel, Forsythien und Eisenhut. Weit und breit kein Unkraut … aber auch keine einzige Dorne!

»Woran sollen die Dornen denn wachsen?«, fragte Polly besorgt.

»Und vor allem: wann?«, fügte Palme hinzu.

Pit verzog verärgert das Gesicht. »Woher soll ich das denn wissen? Eine genaue Beschreibung steht bei den Zaubersprüchen nun mal nicht dabei.«

»So ein Reinfall!«, meinte Pampe.

»Jetzt wart’s doch mal ab!« Polly sah ihren Bruder strafend an.

»Wer sagt denn, dass ein Zauber immer sofort wirken muss?«

»Dann warte ich lieber zu Hause. Das hier ist mir zu langweilig.« Pampe ging auf den Schotterweg zurück. »Wer kommt mit?«

»Ich!« Palme folgte seinem Bruder.

»Was meinst du?«, fragte Polly Pit. »Vielleicht wachsen die Dornen ja erst nach Mitternacht? Ich denke, wir können auch gehen. Außerdem wird es sowieso gleich dunkel.«

Pit nickte. »Hast recht! Schauen wir morgen früh noch mal vorbei. Nach der letzten Nacht sollte ich jetzt eh besser schlafen gehen. Ich bin hundemüde.«

Schlecht gelaunt trotteten die vier Freunde nach Hause.

Der nächste Tag war ein Samstag. Polly hätte also noch lange schlafen können – wäre da nicht dieser außergewöhnliche Lärm auf dem Weg vor dem Haus gewesen. Sie schaute auf ihre Uhr. Es war kurz vor neun. Verschlafen tapste sie zum Fenster. Was war das denn? Etliche Autos parkten die Straße entlang. Und vor dem Haus, in dem Conrad und Eduard wohnten, tummelten sich nicht nur jede Menge Fotografen, sondern auch noch zwei Fernsehteams! Außerdem wurden die beiden Ekelpakete und ihre Eltern von mehreren Reportern umringt, die ihnen aufgeregt Mikrofone in die strahlenden Gesichter streckten. Das durfte ja wohl nicht wahr sein!

Polly schlüpfte schnell in Jenas und Sweatshirt und raste die Treppe hinunter, durch den Vorgarten und auf die Straße. Dann ging sie so unauffällig wie möglich ein paar Meter in Richtung der Fotografen und stellte sich hinter sie. Gerade sprach Frau Miesbach in eine der beiden Fernsehkameras. Herr Miesbach und seine beiden Söhne standen daneben und grinsten breit.
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»Es ist einfach unglaublich!«, frohlockte sie. »Wir hatten schon immer einen herrlichen Garten! Aber was hier über Nacht geschehen ist, grenzt an ein Wunder!«

»Es …«, Frau Miesbachs Mann drängte seine Frau leicht zur Seite, um auch ins Bild zu kommen, »es grenzt nicht nur an ein Wunder, es ist ein Wunder! Sehen Sie sich diese Rosenpracht an! Der ganze Garten … über und über mit den herrlichsten Rosen bestückt, die die Welt je gesehen hat. In den schönsten Farben wachsen sie sogar die Hauswand entlang. Ein Fest für die Augen!«

»Und Sie haben wirklich nicht eine einzige dieser Rosen gepflanzt?«, wollte ein Reporter mit dicker Hornbrille auf der Nase wissen.

»Aber nein!«, schob sich Frau Miesbach wieder zurück ins Bild. »Mein Mann hat vollkommen recht: Es ist ein Wunder! Sonst hätten wir heute Morgen wohl kaum die Presse verständigt. Und wenn Sie im Vergleich dazu diesen fürchterlich verwilderten Garten unserer Nachbarn anschauen … oh!« In diesem Moment bemerkte sie Polly. »Da ist ja eines der drei unglücklichen Kinder, die auf diesem schrecklichen Grundstück spielen müssen!«

Die beiden Fernsehkameras und alle Reporter wandten sich jetzt Polly zu, die am liebsten im Erdboden versunken wäre. Doch leider verwandelte sich ihr Kopf nur in einen knallroten Luftballon.

Einer der Reporter hielt ihr ein Mikrofon unter die Nase. »Würde dir ein toller Rosengarten nicht auch besser gefallen? Vor allem, wenn er einfach so über Nacht wächst?«

Polly öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Zum Glück hielt in diesem Augenblick ein Auto neben ihr.

Ein schwarz gekleideter Mann stieg aus. »Grüß Gott!«, sagte er laut und sah sich neugierig um. »Ich bin Gabriel Glückswasser, der katholische Pfarrer dieser Gemeinde. Man hat mich hierher gerufen, weil sich angeblich ein Wunder ereignet haben soll.«

Der Reporter schwenkte sein Mikrofon jetzt begeistert von Polly zu dem Kirchenmann hinüber. »Sie, als Geistlicher«, sagte der Journalist schnell, »halten Sie es für möglich, dass der liebe Gott über Nacht solch einen wundervollen Rosengarten entstehen lässt?«

»Nun, grundsätzlich möchte ich nichts ausschließen«, antwortete der Pfarrer. »Der liebe Gott hat schließlich die ganze Welt erschaffen … da sollte ein Rosengarten nun wirklich kein Problem für ihn sein …«

Während Pfarrer Glückswasser sich einen Weg zum Garten der Miesbachs bahnte, schlich Polly sich schnell davon. Einerseits war sie glücklich darüber, diesem Spektakel gerade noch entkommen zu sein … andererseits: Was war das denn jetzt? Sah so etwa die Strafe für Conrads und Eduards Gemeinheiten aus? Ein paradiesischer Garten, den alle für ein Wunder hielten und der morgen nicht nur in allen Zeitungen, sondern auch im Fernsehen zu sehen sein würde? Die beiden Fieslinge würden platzen vor Stolz! Toll gemacht, Pit!
  

Conrad und Eduard im Fernsehen
 

Pits Mutter war nicht wenig erstaunt, als Polly, Pampe und Palme an diesem Samstagnachmittag vor ihrer Haustür standen.

»Na, das ist ja mal eine nette Überraschung!«, meinte sie. »Sonst ist Pit doch immer bei euch!«

»Heute wollen wir ihn mal besuchen«, sagte Polly freundlich.

»Er ist doch hoffentlich da?«

»Aber ja!«, antwortete Frau Nick. »Wenn er nicht bei euch ist, dann ist er meistens in seinem Zimmer und liest. Bitte, geht einfach hoch zu ihm.«

Die drei liefen ins Obergeschoss des kleinen Hauses und Polly klopfte an Pits Tür.
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»Was ’n los?«, rief ein schlecht gelaunter Pit.

»Wir sind’s!«, antwortete Polly. »Dürfen wir reinkommen?«

Sie hörten einen komischen Brummton, der wohl so etwas wie Zustimmung bedeuten sollte.

Polly öffnete die Tür und die drei sahen Pit mit einem Buch auf seinem Bett liegen.

»Und?«, fragte Pampe im Hineingehen. »Willst du denn gar nicht wissen, wie dein Zauber bei Conrad und Eduard gewirkt hat?«

Pit legte das Buch zur Seite und setzte sich neugierig auf. »Er hat also doch gewirkt?«

»Oh ja, das hat er!«, bestätigte Palme. »Nur leider ganz anders, als wir gehofft hatten.«

»Wie meinst du das?«

»Es sind tatsächlich über Nacht Dornen gewachsen«, erzählte Polly und setzte sich zu Pit aufs Bett.

»Aber das ist doch wunderbar!«, freute sich Pit.

Polly schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich! Sie sind nämlich an Rosen gewachsen. An Buschrosen, Stockrosen, Kletterrosen in allen Farben und Größen. Der Garten ist das reinste Paradies.«

»So paradiesisch, dass die Presse da war und das Fernsehen auch«, meinte Palme.

Sein Bruder ergänzte säuerlich: »Und sogar der Pfarrer – um zu sehen, ob es sich dabei um ein Wunder handelt!«

»Mit anderen Worten: Wir haben genau das Gegenteil von dem erreicht, was wir eigentlich wollten«, schloss Polly.

»Conrad und Eduard platzen fast vor Stolz. Ihr Bild erscheint am Montag in der Zeitung und heute Nachmittag sind sie im Fernsehen zu bewundern! Ist das nicht toll?«

Pit schaute erst zu Polly, dann zu den Zwillingen und schließlich auf den Boden.

Mitfühlend legte Polly ihre Hand auf seine Schulter. »Aber das konnte ja keiner ahnen!«

In diesem Moment klopfte es an die Tür und Pits Mutter steckte ihren Kopf ins Zimmer.

»Na, ihr Hübschen? Unterhaltet ihr euch gut? Ich gehe schnell in die Stadt. Was haltet ihr davon, wenn ich einen tollen Zwetschgenkuchen mitbringe, den wir nachher gemeinsam verputzen?«

Doch als Antwort bekam Frau Nick nur ein lustloses Kopfschütteln.

»Was ist denn mit euch los?«, fragte sie verwundert. »Schlechte Laune?«

Polly machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir müssen nur etwas besprechen.«

»Hm, dann will ich mal nicht länger stören«, sagte Pits Mutter und schloss die Zimmertür.

»Und es kommt tatsächlich im Fernsehen?« Pit fand als Erster seine Sprache wieder. Polly nickte, während ihr Freund aufstand. »Sollen wir es uns ansehen?«

»Du willst dir das anschauen?«, fragte Palme entsetzt.

»Ja, das will ich!«, entgegnete Pit. »Ich will wissen, was am Montag in der Schule auf uns zukommt. Schließlich habe ich was gutzumachen!«

»Du musst nichts gutmachen«, sagte Palme. »Aber den nächsten Zauber suchen Pampe und ich aus!«

Pit kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich will trotzdem sehen, was ich da angerichtet habe. Wahrscheinlich wird es gleich im Mittagsmagazin gesendet. Was ist? Kommt ihr mit runter?«

»Ich soll mir das noch mal antun?«, überlegte Polly. »Na, meinetwegen! Was ist mit euch?«

Das einstimmige »Meinetwegen« der Zwillinge klang wenig begeistert.

»Willkommen zu unserem Mittagsmagazin!«, jubelte die Moderatorin ihren Zuschauern zu.

»Kannst du den Fernseher mal etwas lauter machen?«, bat Palme. »Man versteht ja kaum etwas.«

Pit setzte sich im Wohnzimmer zu den anderen auf die Couch und drückte eine Taste an der Fernbedienung. Die Moderatorin fuhr jetzt deutlich lauter und mit ihrem strahlendsten Lächeln fort: »Was sich in Ätzdorf ereignet hat, grenzt an ein Wunder. Das bestätigte auch der dortige Pfarrer. Doch sehen Sie selbst …«

Die Kamera zeigte den Gemeindepfarrer in Großaufnahme. »Sollte sich das alles über Nacht ereignet haben, kann man hier in der Tat von einem Wunder sprechen!« Dann schwenkte die Kamera durch den mit prachtvollen Rosen übersäten Garten der Familie Miesbach, und ein Sprecher erklärte, dass sich am Tag zuvor dort noch keine einzige Rose befunden habe. Genau dasselbe sagte dann auch Frau Miesbach und genau dasselbe wiederholte nach ihr auch Herr Miesbach. Danach winkten Conrad und Eduard gemeinsam mit ihren überglücklichen Eltern in die Kamera.
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»Mir wird schlecht!«, meinte Pampe.

Pit machte den Fernseher aus. »Das tut mit wirklich leid!«, entschuldigte er sich. »Aber damit hatte ich echt nicht gerechnet.«

»Schon klar!«, tröstete Polly ihn. »Wir müssen uns jetzt nur überlegen, wie wir am Montag in der Schule auf Conrads und Eduards Prahlereien reagieren.«

»Lasst die beiden Angeber einfach links liegen«, schlug Palme vor. »Sollen sie vor den anderen halt ihren Auftritt haben. Pampe und ich suchen inzwischen einen Zauber aus, der sie ganz schnell wieder ganz klein werden lässt.« Er hielt seinem Zwillingsbruder die flache Hand hin und der klatschte verschwörerisch ab.
  

Rektor Krauskopf
 

Den Sonntag über waren Pampe und Palme damit beschäftigt, einen neuen Zauber für Conrad und Eduard zu suchen. Und dabei gaben sie sich sehr viel Mühe, denn diesmal durfte nichts schiefgehen.

Polly verbrachte den Tag mit Pit, und als er sie am Abend nach Hause brachte, war es bereits dunkel.

»Der Tag morgen wird schrecklich«, seufzte Polly und blieb vor dem Gartentor stehen. »Vielleicht sollten wir kurzfristig die Masern kriegen oder so was.«
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Pit lächelte. »Wenn du unbedingt krank werden willst … ich kann dich nicht davon abhalten.

Ich werde auf jeden Fall zur Schule gehen.

Sollen Conrad und Eduard doch ihren Spaß haben. Der wird ihnen auch wieder vergehen!«

»Du hast wahrscheinlich recht. Wer zuletzt lacht, lacht am besten!« Polly wollte gerade gehen, da hielt Pit sie am Arm fest.

»Was ich noch sagen wollte …« Er schaute verlegen zu Boden. »Ich finde es toll von dir, dass du mir keine Vorwürfe gemacht hast.«

Polly sah Pit mit erstaunten Augen an. »Vorwürfe? Aber keiner von uns hätte wissen können, wie dieser Dornenzauber ausgeht.« Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »So was kann doch unsere Freundschaft nicht zerstören.« Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand durch das Gartentor.
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Am nächsten Morgen erwartete Pit Polly an der Bushaltestelle. Nervös und mit einem unguten Gefühl beobachtete er die Straße, doch als Polly in Sicht kam, war sie zum Glück allein. »Ich hoffe, die zwei haben verschlafen!«, sagte Polly, als sie sah, dass Pit über ihre Schultern spähte. »Dann haben wir wenigstens im Bus unsere Ruhe.«

»Vielleicht haben sie ja auch die Masern«, lachte Pit. »Sind die Rosen immer noch da?«

»Keine Ahnung«, antwortete Polly und stieg in den Bus, der gerade vorgefahren war. »Und es interessiert mich auch nicht, wie der Garten von denen aussieht.«

Sie setzten sich in die hinterste Reihe und die Türen schlossen sich.

Frau Lammbein ließ ihren Blick über die Klasse schweifen. »Alle da – bis auf Conrad und Eduard«, verkündete sie. »Polly, weißt du, was mit den beiden ist?«

Polly zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Vielleicht müssen die zwei noch schnell ein Interview geben«, stichelte Max.

»Ein Interview?« Frau Lammbein schaute Max irritiert an.

»Oder Autogramme«, meinte Jana und klimperte dabei mit den Wimpern.

»Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, wovon ihr da redet?« Frau Lammbein wurde langsam ungehalten.

»Haben Sie denn gestern nicht ferngesehen?«, fragte Max. »Oder heute Morgen in die Zeitung geschaut?«

»In die Zeitung?«, echote die Lehrerin. Sie ging zum Pult, öffnete ihre Tasche und holte eine Zeitung heraus. »Und was genau soll ich lesen, Max?«

»Lokalteil, erste Seite! Da grinsen die beiden Sie groß und breit an.«

Frau Lammbein schlug den Lokalteil auf. »Tatsächlich!«, staunte sie und begann, den Artikel über Das Wunder von Ätzdorf – wie es in der Überschrift hieß – laut vorzulesen. »Das ist ja unglaublich«, sagte sie schließlich. »Weiß jemand von euch mehr darüber? Polly, du wohnst doch direkt gegenüber?«

»Nicht direkt gegenüber«, antwortete Polly. »Mehr so ein bisschen verschoben gegenüber.«

»Aber stimmt das denn, was da steht?«

»Glaub schon. Aber das interessiert mich nicht so, wissen Sie?«

In diesem Augenblick wurde die Klassenzimmertür geöffnet und Rektor Krauskopf stürmte mit hochrotem Kopf und dicken Schweißperlen auf der Stirn in den Raum. Mit seinem wirren Haar und der Brille, die immer etwas schief auf seiner Nase saß, wirkte er auch jetzt wieder etwas zerstreut. »Verzeihen Sie, dass ich Ihren Unterricht störe, verehrte Kollegin!«, rief er aufgebracht. »Aber es ist etwas Ungeheuerliches geschehen!«

»Etwas Ungeheuerliches?«, echote Frau Lammbein erneut und wirkte immer verstörter. »Meinen Sie etwa die Sache mit meinen beiden Schülern, bei denen der Garten plötzlich …«

»Aber ja doch«, unterbrach der Rektor sie mit wedelnden Händen. »Ich habe soeben einen Anruf von der Mutter bekommen, Frau Fiesbach …«

»Miesbach«, verbesserte Frau Lammbein Rektor Krauskopf.

»Äh … wie auch immer. Auf jeden Fall können die beiden Jungs und der Vater und die … äh …«

»Mutter?«

»Ja, richtig … und die Mutter das Haus nicht mehr verlassen!«

Ein wildes Tuscheln begann sich jetzt in der Klasse auszubreiten.

Polly schaute Pit erwartungsvoll an und flüsterte: »Entweder Pampe und Palme haben schon ohne uns gezaubert – was übrigens nicht okay wäre – oder dein Zauber hat noch Folgen gehabt.«

»Ruhe!«, rief Frau Lammbein und klatschte dabei in die Hände. Dann fasste Rektor Kraushaar die Lehrerin am Arm und zog sie aus der Klasse.

Als sie nach drei Minuten wieder hereinkam, war es mucksmäuschenstill. Einundzwanzig Augenpaare verfolgten jede ihrer Bewegungen und warteten auf eine Erklärung.

Endlich räusperte sich Frau Lammbein. »Also, Conrad und Eduard geht es gut. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Und jetzt zum Unterricht! Letzte Stunde haben wir die Befehlsform durchgenommen …«

»Das darf doch nicht wahr sein!«, zischte Polly Pit zu. »Ich muss sofort wissen, was da passiert ist.«

»Polly!«, rief Frau Lammbein. »Kommst du bitte an die Tafel?«

Polly hätte explodieren können.
  

Der verzauberte Rosengarten
 

An diesem Vormittag hatte Polly in der Schule bei Frau Lammbein zwei Deutschstunden und eine Geschichtsstunde. Und nach jeder Stunde löcherte sie ihre Lehrerin mit Fragen über Conrad und Eduard. Doch diese antwortete immer nur ausweichend, dass es den beiden gut gehe und sie im Moment nicht mehr sagen könne. Das Ganze sei einfach zu eigenartig, aber sie freue sich, dass Polly so besorgt sei. Also ließen Polly und Pit noch Mathe und Physik über sich ergehen, bevor sie zur Bushaltestelle rannten.

Auf dem Schotterweg, der zu den Häusern der Rottentodds und der Miesbachs führte, war die Hölle los. Der Weg war wieder von Autos zugeparkt, Leute liefen hin und her, und schon von Weitem waren mehrere Fernsehübertragungswagen und zwei Feuerwehrautos zu sehen.

»Jede Wette! Das hat was mit einem Magia-Zauber zu tun!« Polly wusste nicht, ob sie sich freuen oder Angst haben sollte.

»Und jede Wette, dass Pampe und Palme dahinterstecken«, ergänzte Pit.

»Da vorne sind sie!«, rief Polly aufgeregt und lief auf ihre beiden Brüder zu. Pit kam kaum noch mit.

Pampe und Palme standen auf zwei Mülltonnen und beobachteten das Geschehen.

»He, ihr zwei«, sagte Polly atemlos, als sie bei den Zwillingen angekommen war. »Was, um alles in der Welt, habt ihr hier angestellt?«

»Wir?« Pampe grinste Polly an. »Wir haben überhaupt nichts gemacht.«

Palme schmunzelte zufrieden, als er Pit näher kommen sah.

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief er ihm zu. Dann flüsterte er: »Schau mal, was aus deinem Zauber geworden ist.«

»Jetzt sind die Miesbachs wohl nicht mehr so stolz darauf, im Fernsehen zu sein«, freute sich Pampe. »Das ganze Haus ist vollkommen mit Rosen überwuchert. Die Türen und sämtliche Fenster sind so dicht zugewachsen, dass weder jemand rein- noch rauskommt. Und immer wenn die Feuerwehr die dicken Rosenstämme vor der Tür mit der Motorsäge absägt, wachsen blitzartig wieder neue nach.«
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»Der gesamte Garten und das ganze Haus sind meterhoch von Dornen umrankt. Die Miesbachs sind in ihrem eigenen Haus gefangen«, raunte Palme. »Ist das nicht fantastisch? Der Zauberspruch war wirklich super, Pit!«
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»Das wird diesen eingebildeten Schnöseln eine Lehre sein!« Polly strahlte über das ganze Gesicht.

Nur Pit war die Sache nicht ganz geheuer. Irgendwie war ihm das alles etwas zu viel des bösen Zaubers.

Durch die Rosen hindurch konnte man jetzt gerade noch sehen, wie ein Fenster im ersten Stock aufging. Alle Fernsehteams und Fotografen hielten ihre Kameras sofort auf Frau Miesbach, die man jedoch nur schemenhaft hinter den Dornen erkennen konnte.

»Holt uns endlich hier raus!«, schrie sie verzweifelt durch das Gestrüpp. »Wie lange dauert das denn noch? Sollen wir hier etwa versauern?«

Neben Pit baute sich ein Reporter auf, der ununterbrochen in eine Fernsehkamera quasselte. Er ging drei Schritte auf einen Mann zu, der eine grüne Latzhose und auf dem Kopf einen hellen Strohhut trug. Dann sagte er wichtigtuerisch: »Verehrte, liebe Zuschauer! Wir haben hier mit Herrn Friedlich einen Gartenspezialisten der Firma Laube und Sohn bei uns. Herr Friedlich, können Sie uns sagen, um welche Rosensorten es sich handelt und wie sich das unglaublich schnelle Wachstum der Pflanzen erklären lässt?«

»Fröhlich«, sagte der Gartenspezialist. »Mein Name ist Fröhlich, nicht Friedlich.«

»Nun gut«, meinte der Reporter und hielt Herrn Fröhlich wieder das Mikrofon unter die Nase. Dieser versuchte, dem Ernst der Lage entsprechend, besorgt dreinzuschauen. »Wir haben es mit allen möglichen handelsüblichen Rosensorten zu tun. Im Grunde nichts Besonderes. Aber dieses ungeheure Wachstum … so etwas habe ich noch nie erlebt!«

»Wurden die Rosen vielleicht zu stark gedüngt?«, wollte der Reporter wissen.

»Aber nein!« Herr Fröhlich musste lachen. »So etwas kann man mit Dünger nicht erreichen.«

Jetzt wandte sich der Fernsehreporter dem Pfarrer zu, den man zu seiner Linken aufgestellt hatte. »Herr Pfarrer! Würden Sie immer noch von einem Wunder sprechen? Oder lastet nicht vielmehr ein Fluch auf diesem Grundstück?«

»Also …«, der Gemeindepfarrer suchte nach den passenden Worten, »habe ich denn von einem Wunder gesprochen?«

»Ja, das haben Sie«, sagte der Reporter schnell.

»Nun, ich weiß nicht. Es handelt sich wohl eher um ein unkontrolliertes Naturereignis … aber sicher weder um ein Wunder noch um einen Fluch.«

Der Reporter ließ den verwirrten Pfarrer einfach stehen und ging weiter zu einem der Feuerwehrmänner. »Sie sind der Einsatzleiter hier«, sagte er zu dem Mann. »Wie soll es denn weitergehen, wenn die Rosen immer schneller wachsen und immer dichter werden? Können Sie sich vorstellen, einfach alles abzufackeln?«

»Um Himmels willen!« Der Feuerwehrmann war sichtlich entsetzt. »Wir können doch nicht riskieren, dass das Haus Feuer fängt!«

»Aber irgendwie muss die Familie Miesbach doch befreit werden?«

Der Einsatzleiter schaute etwas ratlos und sagte nur: »Wir tun unser Bestes! Im äußersten Notfall müsste man einen Tunnel zum Keller des Hauses graben. Auf diese Weise könnte die Familie dann befreit werden. Aber das würde Tage dauern.«

Jetzt hörte man wieder die schrille Stimme von Frau Miesbach: »Was seid ihr doch für Stümper! Werdet nicht mal mit ein paar Rosen fertig! Wir wollen hier endlich raus! Und wenn wir dann draußen sind, werden wir uns beim Bundespräsidenten höchstpersönlich beschweren. Und der wird euch Stümper alle feuern. Und auf Schadensersatz werden wir euch verklagen. Jawohl, das werden wir!«

Polly nahm Pit beiseite. »Was meinst du? Wie lange wird der Zauber anhalten?«

»Wenn ich das wüsste«, erwiderte Pit leise. »Bis jetzt waren alle Zauber eigentlich nach kurzer Zeit wieder vorbei.«

»Aber das waren ja auch immer nur Kleinigkeiten, wie die Maus, die wir zum Leben erweckt haben.«

»Also, von mir aus könnte der Zauber zu Ende gehen«, meinte Pit. »Ich glaube, Conrad und Eduard halten jetzt ein für alle Mal ihre großen Klappen.«

Und genau in diesem Moment begannen alle Rosen gleichzeitig zu verwelken. Sie wurden innerhalb weniger Sekunden braun und schlapp. Die Blüten und Blätter fielen ab und von der bunten, duftenden Pracht blieb nur ein dürres, undurchdringbares Dornengestrüpp.

Alle Anwesenden verstummten mit einem Schlag.
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Dann rief der Einsatzleiter: »Jetzt können wir sie mit den Motorsägen befreien!«

Die Sägen heulten auf und machten den Weg zur Haustür frei, ohne dass neue Ranken nachwuchsen.

»Das wurde aber auch Zeit!«, giftete Frau Miesbach, die als Erste aus dem Haus kam. »Hätten wir da drinnen etwa verhungern sollen?«

Dann erschien ihr Gatte. Ihm folgten Conrad und Eduard, die stumm auf den Boden schauten.

»Wir werden dieses Ätzdorf auf der Stelle verlassen«, verkündete Herr Miesbach. »Und wir werden Schadensersatz von der Stadt einklagen! Mehr haben wir nicht zu sagen.«

»Gut, gut«, flüsterte Polly in Pits Ohr, während die Zwillinge auf den Mülltonnen die Fäuste in die Luft stießen.
  

Noch ein Notfall
 

Herr Rottentodd musste über eine halbe Stunde warten, bis alle Autos, Feuerwehr- und Fernsehwagen den schmalen Schotterweg verlassen hatten. Als er sicher war, dass ihm niemand mehr entgegenkommen würde, fuhr er schließlich in seinem knallbunten Leichenwagen vor das schwarze verwitterte Haus der Rottentodds.

»Ich hoffe doch sehr, dass diese Menschen da draußen nicht alle bei uns waren«, sagte er, als er den Salon zur Abendessenszeit betrat. Am Tisch saßen – überpünktlich – seine Tochter, seine beiden Söhne und Pit, den Polly zum Essen eingeladen hatte.

»Aber nein«, entgegnete Palme. »Es ist nur so, dass unsere netten Nachbarn ausziehen.«

Herr Rottentodd setzte sich und schaute etwas verstört drein. »Sie ziehen schon wieder aus?« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Mit Übertragungswagen des Fernsehens und mit der Feuerwehr? Sind diese Leute denn berühmt?«

»Also, zumindest waren sie es an diesem Wochenende«, antwortete Pampe.

»Ach ja?«, fragte Patrizius Rottentodd, er schien mit seinen Gedanken aber weit weg zu sein. »Und wo ist eigentlich eure Mutter? Und Debilius?«

»Ma wollte nur noch schnell etwas machen«, antwortete Polly. »Und Debilius liegt wahrscheinlich in seinem Zimmer und döst vor sich hin.«

In diesem Augenblick kamen Karla und Bruno mit dem Essen zur Tür herein.

»Schnitzel von so einem Schwein mit Kartoffeln aus der Erde für kleines Pollyxenia und für Gast von kleines Pollyxenia. Und Küchenschabenauflauf leckeren, überbacken mit Madenkäse verlaufenem für alle anderen hier«, verkündete die Köchin. Sie und Bruno stellten alles auf den großen Esstisch.

»Und wo ist gnädige Frau, bitte sehr?«, fragte Karla vorwurfsvoll. »Wird Essen kalt, schmeckt keine Küchenschabe, schmeckt kein Madenkäse zerlaufener!«

»Bin schon da!«, flötete Prospera Rottentodd und betrat den Salon. »Ich musste nur noch schnell meine Nacktschneckenmaske auftragen.«

»Aber meine kleine Nacktschnecke … äh … ich meine natürlich, meine kleine Fledermaus! Musst du denn diese Maske jetzt auch schon beim Essen tragen?«, fragte Herr Rottentodd seine Gemahlin verständnislos. »Es irritiert mich, wenn diese Tiere dir quer übers Gesicht kriechen.«

»Es tut mir schrecklich leid!«, erwiderte Frau Rottentodd.

»Aber ich habe schon wieder eine Falte entdeckt! Und der frische Schneckenschleim strafft nun einmal meine Haut! Weißt du, meine süße Fledermaus! Ich wünschte wirklich, ich könnte meine Falten einfach wegzaubern. Da dies aber nicht möglich ist, benötige ich eben eine Nacktschneckenmaske.«
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»Wegzaubern?«, fragten Pampe und Palme wie aus einem Mund. »Du würdest deine Falten gerne wegzaubern?«

Frau Rottentodd nahm sich etwas von dem Küchenschabenauflauf. »Wäre doch schön, oder?«

Polly und Pit warfen den Zwillingen warnende Blicke zu, aber die beiden gaben nur ein vielsagendes »Hm!« von sich und hatten es plötzlich sehr eilig, mit dem Essen fertig zu werden …
  

[image: image]
 

Harald Tonollo kam 1956 auf diese Welt, um wenig später Sozialarbeit in Frankfurt zu studieren. Danach arbeitete er mit Jugendlichen und psychisch kranken Menschen zusammen, bevor er mit dem Schreiben von Kinderbüchern begann. Er hat zwei Töchter und lebt in einem kleinen Häuschen mit einem großen Garten am Rande von Mainz.
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Carla Miller, geboren 1983, lebt und arbeitet in Unna als selbstständige Illustratorin. Das Zeichnen ist für sie schon immer ein unverzichtbares Mittel gewesen, Emotionen auszudrücken und eigene Geschichten zu erzählen. Seit ihrem Diplom im Februar 2008 zeichnete sie unterschiedlichste Illustrationen für Jugendbücher, Zeitschriften, Comics und für die Werbung. Im März 2009 veröffentlichte sie ihren ersten Manga.
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Schnell weiterlesen!

Ein Auszug aus "Die Rottentodds (Bd. 6) - Doktor Silberfisch in gemeiner Mission" von Harald Tonollo:
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Nase zu und durch! Alles, einfach alles würde Polly trinken, um die Masern und damit die roten Pusteln im Gesicht wieder loszuwerden. Selbst vor dem stinkenden, seit Jahrhunderten von den Rottentodds gebrauten Medizintrunk macht sie nicht halt. Doch was bei den übrigen Familienmitgliedern wahre Wunder bewirkt, führt bei Polly zur Katastrophe ... Doktor Silberfisch muss zu Hilfe gerufen werden. Der runzelige Arzt aber scheint sich für alles andere, nur nicht für Pollys Genesung zu interessieren. Was führt er im Schilde?


Ein total blöder Streuselkuchen
 

Karla, die dicke Köchin der Rottentodds, drehte die alte Eieruhr ein letztes Mal um. Noch zwei Minuten musste Pollys Medizin auf dem verrosteten Kohleherd vor sich hin blubbern. Hannibal, Karlas kleiner Yorkshireterrier, sprang auf die Anrichte, schnupperte neugierig an der gelblichen Dampfwolke, die aus dem verbeulten Topf aufstieg, und jaulte angewidert.

»Hannibal, du Hundchen dummes!«, lachte Karla kopfschüttelnd. Die Köchin war vor einigen Hundert Jahren aus einem fernen Land zu den Rottentodds gekommen und sprach noch immer den lustigen Dialekt ihrer Heimat. »Ist Medizin für armes, krankes Pollyxenia – und nicht Leckerli für mein Hundilein süßes!«

Karla rührte das Gebräu ein weiteres Mal mit der löchrigen Kelle um und schöpfte es schließlich vorsichtig in eine große schwarze Tasse.

»So«, sagte sie zufrieden zu Hannibal, der seinen Kopf neugierig zur Seite neigte. »Jetzt wir machen armes, krankes Pollyxenia wieder gesund.«

Mit der Tasse in den speckigen Fingern schritt sie entschlossen aus der Küche – gefolgt von Hannibals aufgeregtem »Wuff«. Im ersten Stock des großen Hauses der Rottentodds musste Karla erst einmal verschnaufen. »Oyjoyjoyjoyjoy! Mit 650 Jahren Karla auch nicht mehr die Jüngste! Oyjoyjoy!« Sie stützte sich erschöpft auf einen Blumenständer, aus dem die vertrockneten Blätter einer Topfpflanze ragten.

In diesem Augenblick kam Pollys Mutter, Prospera Rottentodd, aus ihrem Zimmer stolziert. Ihr Gesicht sah dermaßen furchterregend aus, dass Karla vor Schreck beinahe die Tasse fallen gelassen hätte, während Hannibal winselnd in die Küche zurückflüchtete.

»Oje, gnädige Frau sind lila in Gesicht. Gnädige Frau vielleicht auch krank wie kleines Pollyxenia?«

»Aber Karla …«, Frau Rottentodd lächelte, »mir geht es ganz hervorragend. Ich teste gerade eine neue Gesichtsmaske. Eine Mischung aus ranzigem Sauerrahm, verschimmelter Buttermilch, dem gegorenen Speichel eines Feuerechsenweibchens und einem Schuss 120 Jahre alten Krötenmatschlikörs. Das Ganze antrocknen lassen, nach zwei Stunden mit warmem Distelsud wieder abnehmen … und die Haut fühlt sich an wie ein frisch gepuderter Kinderpopo.«

Karla schüttelte verständnislos den Kopf. »Wozu Rottentodds brauchen Kinderpopohaut? Rottentodds werden zehnmal so alt wie diese Menschen, können sehen im Dunkeln … Falten in Gesicht egal!«

»Na ja«, entgegnete Frau Rottentodd, »wenn wir noch zaubern könnten wie unsere Vorfahren und ich meine Fältchen einfach weghexen könnte, dann wäre ich ganz Ihrer Meinung, aber leider, leider haben wir diese Fähigkeit ja im Laufe der Jahrhunderte verloren. Stattdessen können wir diese unschönen Alterserscheinungen sogar noch im Dunkeln sehen. Ist das nicht ganz fürchterlich schrecklich?«

Karla zuckte mit den Schultern. »Ganz wie die gnädige Frau meinen! Muss Karla jetzt gehen zu armes Pollyxenia, machen gesund.«

»Richten Sie meiner Tochter bitte aus, dass ich nach ihr schaue, sobald ich die Maske abgenommen habe – falls sie bis dahin nicht schon wieder auf den Beinen sein sollte.« Prospera Rottentodd stelzte in ihrem langen schwarzen Morgenmantel und hochhackigen schwarzen Pantoletten weiter in Richtung Badezimmer.

»Einen guten Morgen wundervollen!«, trompetete Karla, als sie Pollys Zimmer betrat. Und wieder erschrak sie so sehr, dass ihr dickes Doppelkinn wackelte wie Götterspeise. »Oyjoyjoy!«, rief sie entsetzt. »Kleines Pollyxenia sehen aus wie Streuselkuchen aus ferner Heimat von Karla! Muss schnell nehmen Medizin – dann kleines Pollyxenia wieder gesund ruck und zuck!«

Polly stöhnte laut auf. »Karla! Ich bin ein Mensch und kein Rottentodd. Also werde ich auf gar keinen Fall dieses ekelhaft stinkende Gebräu trinken, das einen Rottentodd vielleicht gesund macht, mich aber wahrscheinlich umbringen würde. Und wieso eigentlich Streuselkuchen?«

»Was redet kleines Pollyxenia denn da für Zeug dummes?!«, empörte sich Karla, ohne auf den Streuselkuchen einzugehen. »Pollyxenia ist Tochter von Rottentodds!« »Ach ja«, entgegnete Polly, der überhaupt nicht nach einer Streiterei zumute war. »Und warum bin ich dann blond und nicht wie der Rest der Familie schwarzhaarig? Außerdem kann ich nicht im Dunkeln sehen, werde nicht so alt wie ihr und hasse Blutegelsuppe mit geschmorten Schmeißfliegenbeinen und gebratene Kakerlaken in Kellerasselsoße. Ich mag auch keine Disteln und Brennnesseln. Und ich werde dieses Zeug, in dem wahrscheinlich irgendwelche Spinnen und Tausendfüßler schwimmen, auf gar keinen Fall anrühren!«

Karla stellte die Tasse auf den Tisch und stemmte ihre Fäuste in die breiten Hüften.

»Spinnen und Tausendfüßler? Was denken kleines Pollyxenia eigentlich?! Hat Karla nur gekocht ein paar wenige Kellerasseln wegen das gute Eiweiß – und etwas von die süßen, leckeren Küchenschaben, damit Medizin nicht so bitter. Sehr, sehr gesund!«

Polly verzog angewidert das Gesicht.

»Oyjoyjoy!« Verständnislos schüttelte die Köchin den Kopf.

»Wie siehst du denn aus?!« Nachdem Pollys Freund Pit eine ganze Weile vor dem Haus der Rottentodds auf Polly gewartet hatte, um sie zur Schule abzuholen, war er schließlich durch die nie abgeschlossene Haustür in den ersten Stock der alten Villa hinaufgegangen. Jetzt stand er mit offenem Mund in der Tür von Pollys Zimmer.

»Wäre schrecklich vielleicht zutreffend?«, antwortete Polly geknickt. »Pit, ich glaube, ich bin krank. Und jetzt soll ich auch noch so ein ekelhaftes Zeug zu mir nehmen – als wäre mir nicht schon übel genug!«

»Irgendwie hast du was von einem Streuselkuchen«, sagte Pit blinzelnd.

»Was redet ihr da bloß alle von Streuselkuchen?«, fragte Polly genervt.

»Hast du schon mal in einen Spiegel geschaut?«

»Wozu? Außerdem bin ich viel zu schwach für so was. Und mir ist total heiß. Was soll das also mit dem Streuselkuchen?«

»Karla!« Pit wandte sich an die dicke Köchin. »Wir brauchen einen Spiegel.«

»In meiner Kommode«, kam Polly Karla zuvor. »Oberste Schublade. Aber …«

»Kein Aber!« Pit nahm den Spiegel aus dem Nachttisch und hielt ihn seiner Freundin vor das Gesicht.

Augenblicklich stieß Polly einen schrillen Schrei aus – das heißt, sie versuchte, einen schrillen Schrei auszustoßen, aber ihre Stimme versagte, sodass nur ein heiseres Röcheln aus ihrem Mund kam. Sie sank noch tiefer in die Kissen und zog sich die Decke über den Kopf.

»Raus! Alle beide!«, keuchte sie dumpf aus den Untiefen ihres Bettes hervor. »Keiner darf mich so sehen! Niemand! Überhaupt niemand!« Polly traten Tränen in die Augen. Ihr ganzes Gesicht war mit pustelartigen roten Flecken übersät.
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